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		Fortsetzung der Geschichte des Kadis und des
Bendschessers.

		Da hob der erste Strolch an und erzählte:

		Geschichte eines Sultans von Indien und seines Sohnes
Mohammed

		In alten Tagen lebte in Indien ein König, der über weite Gebiete
herrschte, – Preis ihm, der über die sichtbare und unsichtbare Welt
herrscht! – doch hatte dieser Sultan weder einen Sohn noch eine
Tochter. So versank er einstmals in Gedanken und sprach: »Preis
dir! Es giebt keinen Gott außer dir, o Herr, jedoch hast du
mir kein Kind, weder Sohn noch Tochter, beschert.« Am nächsten Tage
erhob er sich und begab sich, ganz in karmesinrote Kleider
gekleidet, in den Diwan, wo ihn der Wesir bei seinem Erscheinen im
Diwan in solchem Aufzug vorfand. Er begrüßte ihn mit dem Salâm und
segnete ihn mit dem Chalifensegen, worauf er zu ihm sprach:
»O König der Zeit, verdrießt dich etwas, daß du ganz in Rot
gekleidet bist?« Der König versetzte: »O Wesir, ich stand mit
schwer beklommenem Herzen auf.« Der Wesir entgegnete: »Begieb dich
in deinen Geld- und Juwelenschatz und kehr' deine Edelmetalle um
und um, damit sich dein Kummer zerstreut.« Der Sultan erwiderte
jedoch: »O Wesir, fürwahr, diese ganze Welt ist vergänglich,
und nichts bleibt einem übrig als das Gesicht Gottes des Allgütigen
zu suchen; jedoch kann einer in meiner Lage dem Kummer und Gram
nimmermehr entgehen, wo ich so lange Zeit gelebt habe und weder mit
einem Sohn noch mit einer Tochter gesegnet bin; denn, fürwahr,
Kinder sind der Schmuck der Welt.« Hierauf erschien ein Mann von
dunkler Hautfarbe, ein Takrûrī[bookmark: text1]F1 von Geburt, plötzlich vor
dem Sultan [bookmark: page006]6 und sprach, vor ihn hintretend: »O König der
Zeit, ich habe gewisse Heilwurzeln bei mir, das Vermächtnis meiner
Vorväter, und ich vernahm, daß du kinderlos bist; so du etwas von
ihnen issest, werden sie vielleicht dein Herz erfreuen.« Da fragte
der Sultan: »Wo sind diese Heilkräuter?« Und nun zog der Takrûrī
einen Beutel hervor und holte aus ihm etwas heraus, das einer
Latwerge glich. Er gab es dem König mit der gehörigen Vorschrift,
und, sobald die Nacht kam, aß der König etwas davon und ruhte bei
seiner Gattin, die von ihm durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht
zur selbigen Stunde empfing. Als der König fand, daß sie schwanger
war, freute er sich darüber und begann Almosen an die Fakire, die
Armen, Witwen und Waisen zu verteilen, und dies dauerte, bis die
Tage der Schwangerschaft der Königin erfüllt waren. Alsdann gebar
sie ein Knäblein, schön von Gesicht und Gestalt, ein Ereignis, das
den König mit vollkommenster Freude erfüllte. Und an jenem Tage da
der Knabe Mohammed, der Sohn des Sultans, genannt ward, streute er
seinen halben Schatz unter seine Unterthanen aus. Hierauf ließ er
für das Kind Nährmütter kommen, die es stillten, bis die Zeit der
Milch zu Ende ging, worauf sie das Kind entwöhnten; und der Knabe
nahm seitdem von Tag zu Tag zu an Kraft und Wuchs, bis er sein
sechstes Lebensjahr erreicht hatte. Hierauf bestellte sein Vater
einen Schriftgelehrten für ihn, der ihn Lesen und Schreiben, den
Koran und alle die Wissenschaften lehrte, bis er alles im Alter von
zwölf Jahren völlig bemeisterte. Nach diesem begann er die Rosse zu
tummeln und mit Pfeilen nach der Scheibe zu schießen, bis er ein
Ritter ward, der alle andern Ritter übertraf. Eines Tages nun zog
der Prinz Mohammed wie gewöhnlich zur Jagd aus, als er mit einem
Male einen Vogel mit grünem Gefieder erblickte, der ihn bald
umkreiste und bald wieder hoch in die Luft emporstieg. Als er ihn
gewahrte, trachtete er danach, ihn mit einem Pfeil herunterzuholen,
jedoch vermochte er es nicht; da verfolgte er ihn mit [bookmark: page007]7 der Absicht ihn
zu fangen, ohne daß es ihm gelang, und der Vogel flog aus seinem
Gesichtskreis. In tiefem Verdruß hierüber sprach er bei sich: »Ich
muß diesen Vogel unbedingt fangen,« und schweifte bald nach rechts
und bald nach links aus, ihn zu Gesicht zu bekommen, ohne etwas von
ihm zu sehen. Dies dauerte bis zum Ende des Tages, worauf er nach
der Stadt heimkehrte und seine Eltern aufsuchte. Als diese ihn
sahen und sein verändertes Aussehen bemerkten, fragten sie ihn, was
ihm fehle. Er erzählte ihnen sein Erlebnis mit dem Vogel, und sie
erwiderten: »O unser Sohn, o Mohammed, fürwahr Gottes
Geschöpfe sind wundersam, und wie viele Vögel sind wie dieser, ja
noch wunderbarer!« Er versetzte jedoch: »Wenn ich ihn nicht fange,
so esse ich nicht mehr.« Am nächsten Morgen in der Frühe saß er
wieder wie gewöhnlich auf und zog von neuem auf Jagd aus; sobald er
aber mitten in die Wüste gelangt war, sah er plötzlich den Vogel in
der Luft fliegen und trieb sein Roß an, ihm nachzusetzen, indem er
dabei wieder einen Pfeil nach ihm entsandte, ohne den Vogel zu
treffen und zu erlegen. Er setzte die Jagd vom Morgen bis zum Abend
fort, bis er, nachdem er und sein Roß ermattet waren, umkehrte, um
nach der Stadt zurückzukehren, als er mit einem Male mitten auf dem
Wege einem Scheich begegnete, der zu ihm sprach: »O Sohn des
Sultans, fürwahr, du bist ermüdet und ebenso steht es mit deinem
Pferd.« Der Prinz bejahte es, und nun fragte ihn der Scheich: »Was
ist der Grund hiervon?« Da erzählte er ihm alles in betreff des
Vogels, worauf der Scheich ihm erwiderte: »O mein Sohn, wenn
du auch in die Ferne ziehen und dem Vogel ein ganzes Jahr lang
nachsetzen wolltest, du würdest ihn nimmer fangen können. O, mein
Kind, wo ist der Vogel! Ich will dir nunmehr sagen, daß sich in der
Stadt der Kampferinseln ein weiter Garten befindet, in dem viele
solcher Vögel, und noch viel schönere als dieser, leben, von denen
einige singen und wieder andre mit menschlicher Stimme sprechen
können; aber, mein Sohn, du bist nicht [bookmark: page008]8 imstande, jene Stadt zu
erreichen. Wenn du indessen diesen Vogel aufgiebst und einen andern
derselben Art suchst, so vermag ich dir vielleicht einen zu zeigen,
und du brauchst dich nicht mehr zu ermüden.« Als Mohammed, der Sohn
des Sultans, diese Worte vom Scheich vernahm, rief er: »Bei Gott,
ich muß unbedingt nach jener Stadt ausziehen.« Hierauf verließ er
den Scheich und kehrte heim, jedoch ward sein Herz mit dem Gedanken
an die Stadt der Kampferinseln erfüllt, und so begab er sich
bekümmert zu seinem Vater. Sein Vater fragte ihn nach dem Grund
seiner Betrübnis, und, als er ihm nun erzählte, was der Scheich zu
ihm gesprochen hatte, versetzte sein Vater: »O mein Sohn,
verscheuch' diesen Gedanken aus deinem Herzen und ermüde nicht
deine Seele, da der, der einem unerreichbaren Gegenstand
nachstrebt, sein eigenes Leben ruiniert, ohne sein Ziel zu
erreichen. Besser ist's deshalb, du giebst dich zufrieden und
plagst dich nicht weiter ab.« Der Sohn versetzte jedoch: »Bei Gott,
o mein Vater, mein Herz hat sich an jenen Vogel gehängt und
besonders an die Worte jenes Scheichs; es ist mir ganz unmöglich
daheim zu sitzen, ehe ich nicht die Stadt der Kampferinseln
erreicht und jene Gärten, in denen solche Vögel leben, gesehen
habe.« Sein Vater entgegnete: »Warum, o mein Kind, wolltest du
uns deines Anblicks berauben?« Der Sohn erwiderte: »Ich muß mich
unbedingt auf den Weg machen, oder ich nehme mir das Leben.« Da
rief der Vater: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und citierte das alte Wort: »Das
Küchlein hat nicht eher Ruhe, als bis die Krähe es sieht und
raubt.« Hierauf erteilte der König Befehl, Zehrung und die andern
zur Fahrt des Prinzen notwendigen Sachen zurecht zu machen, und gab
ihm ein Geleit von Freunden und Dienern mit, worauf sich der
Jüngling von seinen Eltern verabschiedete und mit seinem Gefolge
nach der Stadt der Kampferinseln auszog. Nachdem er einen vollen
Monat unterwegs gewesen war, gelangte er an eine Stelle, von der
drei Straßen [bookmark: page009]9 ausgingen, und er gewahrte an dem Knotenpunkt der
Wege einen mächtigen Felsen mit einer dreizeiligen Inschrift. Die
erste Zeile lautete: »Dies ist der Weg der Sicherheit;« die andre:
»Dies ist der Weg der Reue;« und die dritte: »Dies ist der Weg der
Nimmerwiederkehr.« Als der Prinz diese Inschriften gelesen hatte,
sprach er bei sich: »Ich will den Weg der Nimmerwiederkehr
einschlagen.« Alsdann setzte er sein Vertrauen auf Gott und zog auf
diesem Wege einen Zeitraum von zwanzig Tagen weiter, bis er
plötzlich zu einer verlassenen und verödeten Stadt kam, in der sich
kein einziges Geschöpf befand, und die völlig in Ruinen lag. Er
lagerte sich hier und befahl seinem Gefolge, das eine Schafherde
mit sich führte, fünf Lämmer zu schlachten, von denen er die Köche
leckere Gerichte herstellen und ein Lamm im ganzen braten hieß. Sie
vollzogen seinen Befehl, und als nun die Gerichte gekocht waren,
ließ er an jener Stelle die Tische aufsetzen und wollte sich,
nachdem alles zu seiner Zufriedenheit erledigt worden war, mit
seinem Gefolge zum Mahl niedersetzen, als plötzlich ein Aun
erschien, der aus der Ruinenstadt ankam. Sobald der Prinz Mohammed
ihn gewahrte, erhob er sich vor ihm und sprach: »Willkommen,
willkommen von Herzen, o Oberhaupt der Aune, der Brüder
getreuer Freund und dieser Stätte Bewohner!« Und so stellte er ihn
mit der Beredsamkeit seiner Zunge und der Eleganz seines Ausdrucks
zufrieden. Da nun aber dem Aun das Haar über beide Augen bis auf
die Schultern fiel, holte er seine Schere hervor und stutzte ihm
die Locken, daß sein Gesicht frei ward, und beschnitt ihm die
Nägel, die lang wie Krallen waren, worauf er seinen Leib mit warmem
Wasser waschen ließ. Dann setzte er ihm das ganze gebratene Lamm
vor, und der Aun speiste mit den Reisenden und sagte zum Prinzen,
erfreut durch seine Güte: »Bei Gott, o mein Herr Mohammed,
o Sohn des Sultans, mir war es vom Schicksal bestimmt, dich
hier anzutreffen; nun aber laß mich wissen, was dein Begehr ist.«
Da erzählte ihm der Jüngling von der Stadt [bookmark: page010]10 der Kampferinseln und dem
Garten mit den Vögeln, nach denen er ausgezogen wäre, um einige der
Vögel heimzubringen. Als der Aun jedoch diese Worte von ihm
vernahm, sprach er zu ihm: »O Sohn des Sultans, jene Stätte
liegt fern von dir, und ohne Hilfe kannst du sie nimmer erreichen,
da sie von hier für einen wackern Reisenden zweihundert Jahre
entfernt liegt. Wie also könntest du zu ihr gelangen und wieder
heimkehren? Jedoch, mein Sohn, ein altes Wort heißt: »Gutes für
Gutes, und, wer es zuerst thut, ist würdiger, Böses für Böses, und,
wer es zuerst thut, ist unwürdiger.« Du hast mir eine Gefälligkeit
erwiesen, und ich will sie dir, so Gott will, vergelten, und will
es dir mir gleichem lohnen. Laß alles, was du an Gefährten,
Sklaven, Tieren und Proviant bei dir hast, an dieser Stätte
bleiben, während wir beide zusammen ausziehen wollen, und dann will
ich dir deinen Wunsch erfüllen, so wie du mir eine Freundlichkeit
erwiesen hast.« Hierauf ließ der Prinz alles, was er bei sich
hatte, an jenem Ort, und der Aun sprach zu ihm: »O Sohn des
Sultans, komm und steig' auf meine Schultern.« Der Jüngling that
es, nachdem er seine Ohren zuvor mit Baumwolle verstopft hatte, und
nun erhob sich der Aun von der Erde und stieg mit ihm hoch in die
Luft empor, bis er sich nach einer Stunde wieder niederließ, worauf
sich der Reiter auf dem Boden in der Nähe der Hauptstadt der
Kampferinseln befand. Er stieg von den Schultern des Dschinnīs
herunter und besah sich das Wadi, in dem er anmutige Flecke
gewahrte und Bäume, Blumen und mannigfache Weisen singende und
schmetternde Vögel erblickte. Der Aun aber sagte nun zu ihm: »Geh'
zu jenem Garten und hole dir von dort das Erwünschte.« Da ging er
auf den Garten zu und trat, da er seine Thore offen stehen sah,
hinein und begann sich darin zu vergnügen, indem er nach rechts und
links ausschaute. Mit einem Male gewahrte er aufgehängte Käfige, in
denen sich Vögel jeglicher Art, immer zu zwei, befanden, und so
trat er an sie heran, und jedesmal, wenn er einen [bookmark: page011]11 Vogel sah, der ihm
gefiel, nahm er ihn und sperrte ihn in einen Käfig ein, bis er
sechs Vögel hatte, und zwar immer zwei von jeder Art. Als er den
Garten nun aber wieder verlassen wollte, trat ihm plötzlich am
Eingang ein Wächter entgegen und rief laut: »Ein Dieb! Ein Dieb!«
Da stürzten all die andern Gärtner über ihn her und packten ihn,
worauf sie ihn zugleich mit dem Käfig vor den König, den Besitzer
jenes Gartens und den Herrn jener Stadt, führten. Indem sie ihn vor
den König stellten, sprachen sie zu ihm: »Wir trafen diesen jungen
Mann gerade beim Stehlen eines Käfigs mit Vögeln an, und, fürwahr,
er muß ein Dieb sein.« Da fragte ihn der Sultan: »Wer verführte
dich, o Jüngling, meinen Boden zu betreten und widerrechtlich
in meinen Garten einzudringen und meine Vögel zu stehlen?« Als der
Prinz keine Antwort hierauf gab, hob der Sultan von neuem an und
sprach: »Bei Gott, du hast dein Leben mit Vorbedacht weggeworfen;
jedoch, o Jüngling, wenn es deine Absicht ist, meine Vögel zu
nehmen und fortzutragen, so geh' und hol' mir aus der Hauptstadt
der Inseln des Sudans Weintrauben aus Diamanten und Smaragden; dann
will ich dir zu diesen Vögeln noch obendrein sechs andre geben.« Da
verließ ihn der Prinz und begab sich wieder zum Aun, dem er
erzählte, wie es ihm ergangen war. Der Aun versetzte: »Das ist ein
leichtes Ding, o Mohammed.« Alsdann nahm er ihn auf seine
Schultern und flog mit ihm zwei Stunden lang, worauf er sich wieder
niederließ; und nun sah der Jüngling, daß er sich im Gelände
befand, das die Hauptstadt der Inseln des Sudans umgab, und fand,
daß es noch schöner war als die anmutige Gegend, die er soeben
verlassen hatte. Er machte sich sofort nach dem Garten mit den
großen Diamanten- und Smaragdentrauben auf, als ihm plötzlich ein
Löwe den Weg vertrat. Es war nämlich des Löwen Brauch alljährlich
jene Stadt zu besuchen und über alle, die ihm in den Weg kamen,
seien es Männer oder Frauen, herzufallen, so daß er, als er den
Prinzen gewahrte, [bookmark: page012]12 sich auf ihn stürzte, um ihm die Glieder zu
zerreißen. Der Prinz bot ihm jedoch die Stirne und, sein Schwert
zückend, daß es in der Sonne glitzerte, drang er auf ihn ein und
versetzte ihm einen Streich zwischen die Augen, daß die Klinge
blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr. Nach dem Ratschluß
des Schicksals aber saß die Tochter des Sultans am Gitterfenster
ihres Belvedere und schaute zu ihrem Vergnügen in ihren Spiegel,
als ihr Blick gerade auf den Prinzen fiel, wie er den Löwen
erschlug. Da sprach sie bei sich: »Mag deine Hand nie gelähmt
werden, und mögen deine Feinde nimmer über dich frohlocken!«
Nachdem jedoch der Prinz den Löwen erschlagen hatte, ließ er den
Kadaver liegen und schritt in den Garten, dessen Thür offen
gelassen war. Als er fand, daß alle Bäume aus kostbarem Metall
bestanden und Früchte in Traubenbüscheln von Diamanten und
Smaragden trugen, trat er auf sie zu und pflückte sechs
Fruchtbüschel von jenen Bäumen, dieselben in einen Kasten steckend.
Mit einem Male aber kam der Wächter auf ihn zu und rief: »Ein Dieb!
Ein Dieb!« Da eilten die andern Gärtner ebenfalls herbei und
packten ihn, worauf sie ihn vor den Sultan führten und sprachen:
»O mein Herr, ich überraschte diesen Jüngling, als er gerade
jene Trauben stahl.« Der König wollte ihn sofort töten lassen, als
plötzlich eine große Volksmenge herbei kam und rief: »O König
der Zeit, ein Botengeschenk für gute Nachricht!« Da fragte er:
»Wofür?« Und sie versetzten: »Fürwahr, wir fanden den Löwen, der
alljährlich hierher zu kommen pflegte und sich auf alle Männer und
Frauen und Mädchen und Kinder, die ihm in den Weg kamen, stürzte,
an dem und dem Platz tot daliegen und in zwei Hälften gespalten.«
Die Tochter des Sultans stand aber am Gitter des Belvederes, das
sich dicht bei dem Diwan ihres Vaters befand, und schaute auf den
Jüngling, wie er vor dem König stand, voll Erwartung, wie die Sache
mit ihm ablaufen würde. Als nun das Volk hereinkam und den Tod des
Löwen berichtete, ließ der Sultan in seiner [bookmark: page013]13 Freude die Sache des
Jünglings beiseite und fragte: »Wer war es, der die Bestie
erschlug? Bei Gott, bei dem, der mich in diesem Königreich als
Herrscher einsetzte, wer dieses Ungeheuer fällte, der trete vor
mich und verlange eine Gnade von mir, die ihm gegeben werden soll.
Ja, wenn er auch meines Gutes Teilung verlangte, er sollte sie
haben.« Hierauf trat das Volk in langer Reihe, einer nach dem
andern, beim Sultan herein, und einer aus der Menge sprach: »Ich
erschlug den Löwen.« Da fragte der König: »Wie hast du ihn
erschlagen, und in welcher Weise gelang es dir ihn zu überwältigen
und bemeistern?« Alsdann fragte er ihn aus und stellte ihn auf die
Probe, bis er ihn schließlich so sehr einschüchterte, daß er in
seiner Verwirrung zu Boden fiel, worauf sie ihn fortführten,
während der König rief: »Dieser Bursche lügt!« Bei alledem aber
stand Mohammed, der Sohn des Sultans da und sah zu, indem er bei
der Behauptung des Mannes lächelte. Mit einem Male bemerkte der
Sultan, wie er nach ihm blickte, sein Lächeln und sprach verwundert
bei sich: »Bei Gott, das ist ein wunderbarer junger Gesell, denn er
lacht in seiner Lage.« Und siehe, da schickte die Tochter des
Königs durch einen Eunuchen eine Botschaft an ihren Vater, worauf
sich der König erhob und, in ihren Harem gehend, sie fragte: »Was
ist in deinem Sinn, und was begehrst du?« Sie versetzte: »Ist es
dein Wunsch zu wissen, wer den Löwen erschlug, um ihn zu
beschenken?« Er versetzte: »Bei Ihm, der seine Diener erschuf, und
der ihre Anzahl berechnet, wenn ich ihn kenne und von der Wahrheit
davon überzeugt bin, so soll mein erstes Geschenk an ihn seine
Vermählung mit dir sein, und er soll mein Schwiegersohn werden,
lebte er auch im fernsten Land.« Da entgegnete sie: »Bei Gott,
o mein Vater, kein andrer erschlug den Löwen als jener junge
Mann, der in den Garten trat und die Edelsteintrauben pflückte,
derselbe Jüngling, den du töten lassen wolltest.« Als der König
diese Worte von seiner Tochter vernahm, kehrte er in den Diwan
zurück und ließ Mohammed, [bookmark: page014]14 den Sohn des Sultans,
wieder vor sich kommen. Sobald sie ihn vor ihn gestellt hatten,
sprach er zu ihm: »O Jüngling, ich gewähre dir Straflosigkeit;
sprich, warst du's, der den Löwen erschlug?« Der Prinz entgegnete:
»O König, fürwahr, ich bin jung an Jahren; wie sollte ich da
einen Löwen überwältigen und ihn erschlagen, wo ich, bei Gott, in
allen meinen Tagen niemals mit einer Hyäne zusammenstieß,
geschweige denn mit einem Löwen? Indessen, o König der Zeit,
wenn du mir diese Edelsteintrauben schenken willst, so will ich
meines Weges ziehen; wenn aber nicht, so ist mein Glück bei Gott.«
Der König versetzte: »O Jüngling, sprich die Wahrheit und
fürchte dich nicht.« Alsdann redete er ihm freundlich zu und
ermunterte ihn und gab ihm gute Worte, bis er ihm schließlich mit
der Hand drohte, als Mohammed, der Sohn des Sultans, seine Faust
schneller als der Blitz erhob und dem König einen Schlag versetzte,
daß er in Ohnmacht fiel. Es befand sich aber außer ihm und dem
König niemand im Palast; und, als nun der König nach einer Weile
wieder zu sich kam, sprach er: »Bei Gott, du bist's, der den Löwen
erschlug.« Hierauf kleidete er ihn in ein Ehrenkleid und ließ den
Kadi kommen, dem er befahl das Eheband zwischen ihm und seiner
Tochter zu knüpfen. Der Jüngling versetzte jedoch: »O König
der Zeit, ich muß zuerst um Rat fragen, worauf ich zu dir
zurückkehren will.« Da versetzte der König: »Dein Rat ist gut und
nicht zu tadeln.« Infolgedessen begab sich der Prinz zum Aun und
benachrichtigte ihn von seinen Erlebnissen und der beabsichtigten
Heirat mit der Tochter des Königs; und der Dschinnī versetzte:
»Stell' ihm die Bedingung, daß du sie nach der Heirat in deine
Heimat mitnehmen darfst.« Der Jüngling that nach seinem Geheiß und
kehrte zum König zurück, worauf dieser zu ihm sagte: »Das kann
nichts schaden.« Alsdann ward die Ehe in gehöriger Weise
geschlossen, und der Bräutigam ward in Prozession zu seiner Braut
geführt, bei der er einen vollen Monat von dreißig Tagen blieb.
Nach [bookmark: page015]15
Verlauf dieser Zeit bat er um Erlaubnis zur Heimkehr, und sein
Schwiegervater schenkte ihm hundert diamantene und smaragdene
Trauben, worauf er sich von dem König verabschiedete und mit seiner
Braut zur Stadt hinauszog. Hier traf er den Aun auf sie wartend an,
der sie auf seine Schultern nahm, nachdem er sie sich die Ohren mit
Baumwolle hatte verstopfen lassen, und mit ihnen etwa zwei Stunden
lang durch die Luft flog, bis er sich mit ihnen nahe der Hauptstadt
der Kampferinseln niederließ. Dann nahm Mohammed, der Sohn des
Sultans, vier smaragdene und diamantene Trauben und begab sich zum
König, vor den er dieselben niederlegte, worauf er sich zurückzog.
Als aber der Sultan die Trauben betrachtete, verwunderte er sich
und rief: »Bei Gott, sicherlich ist dieser Jüngling ein Zauberer,
da er einen Raum von dreihundert Jahren in dreißig Tagen durchmaß!
Das ist eins der größten Wunder.« Dann fragte er den Jüngling:
»O Jüngling, bist du wirklich zur Stadt des Sudans gekommen?«
Der Prinz versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er: »Wie sieht sie aus,
wie ist sie erbaut, und wie sind ihre Gärten und ihre Bäche?«
Nachdem ihm der Prinz über alle Fragen Auskunft erteilt hatte, rief
der Sultan: »Bei Gott, o Jüngling, du verdienst alles, was du
von mir begehrst.« Der Prinz erwiderte: »Ich begehre nichts als die
Vögel.« Da sagte der König: »O Jüngling, bei uns in unserer
Stadt ist ein Geier, der alljährlich von hinter dem Berge Kâf
herkommt und auf die Bewohner dieser Stadt niederfährt und sie
wegschleppt und auf den Gipfeln der Berge verzehrt. Wenn du diesen
Riesenvogel bezwingst und tötest, so will ich dich mit meiner
Tochter vermählen.« Der Prinz versetzte: »Ich muß zuvor um Rat
fragen.« Hierauf kehrte er zum Aun zurück, um ihn hiervon zu
unterrichten, als mit einem Male der Geier erschien. Sobald jedoch
der Dschinnī ihn erblickte, stieg er empor und flog ihm entgegen,
bis er ihn erreichte und ihn mit einem einzigen Streich seiner Hand
spaltete. Dann kehrte er wieder um und ließ sich auf den [bookmark: page016]16 Boden nieder,
worauf er nach einer Weile zu Mohammed zurückkehrte und zu ihm
sprach: »Begieb dich zum König und teile ihm mit, daß der Geier
getötet ist.« Infolgedessen begab er sich wieder zum König und
teilte ihm das Geschehene mit, worauf der König mit den Großen
seines Reiches zu Pferd stieg und zu der Stelle ritt, wo er das
Ungeheuer tot und in zwei Hälften zerteilt fand. Er kehrte alsbald
wieder mit Mohammed zurück und befahl, das Eheband zwischen ihm und
seiner Tochter zu knüpfen. Dann ließ er ihn seiner Braut den ersten
Besuch machen, und der Prinz verweilte einen vollen Monat bei ihr,
nach dessen Verlauf er um Erlaubnis bat, fortzureisen und mit
seiner zweiten Gattin die Stadt seiner ersten Gemahlin aufzusuchen.
Da schenkte ihm der König, sein Schwiegervater, zehn Käfige, von
denen jeder vier Vögel von verschiedenem Gefieder enthielt, und
verabschiedete sich von ihm, worauf er fortzog und die Stadt
verließ. Außerhalb derselben traf er den Aun auf ihn wartend an,
und der Dschinnī begrüßte den Prinzen und wünschte ihm Glück für
die Geschenke und den Lohn, den er gewonnen hatte. Alsdann erhob er
sich mit Mohammed, seinen beiden Frauen und allem, was sie bei sich
hatten, hoch in die Luft und schwebte ungefähr eine Stunde dahin,
bis er sich wieder bei der Ruinenstadt niederließ, wo er des
Prinzen Gefolge von Gelehrten nebst den Lasttieren und ihren Lasten
und allem andern ebenso antraf, als er sie verlassen hatte. Sie
setzten sich nieder, um der Rast zu pflegen, als der Aun mit einem
Male sprach: »O Mohammed, o Sohn des Sultans, mir war es
vom Schicksal bestimmt, dich hier anzutreffen; jedoch habe ich dir
noch einen Auftrag zu erteilen.« Der Prinz fragte: »Was ist's?« Und
nun versetzte der Aun: »Fürwahr, du sollst nicht eher von dieser
Stätte ziehen, als bis du mich gewaschen und eingewickelt und in
die Erde bestattet hast.« Nach diesen Worten stieß er einen lauten
Schrei aus, und seine Seele entwich seinem Leib. Der Prinz betrübte
sich hierüber, und er und seine Leute erhoben sich und [bookmark: page017]17 wuschen ihn
und wickelten ihn ein, worauf sie über ihn beteten und ihn in die
Erde versenkten. Hierauf luden sie wieder die Lasten zur
Weiterfahrt auf, und der Prinz und sein Gefolge brachen auf nach
ihrer Heimat zu ihren Angehörigen. Sie reisten dreißig Tage lang,
bis sie zu dem großen Felsen kamen, wo sich der Weg gabelte. Sie
fanden hier Zelte aufgeschlagen und ein Heer, ohne zu wissen, was
der große Heerhaufen bedeutete. Der Vater des Prinzen war aber nach
der Abreise seines Sohnes beklommenen Herzens geworden und wußte in
seiner Niedergeschlagenheit nicht, was er thun sollte, bis er
schließlich seinem Heer und den Großen des Reiches befahl, sich zum
Aufbruch zu rüsten, worauf alle auszogen, seinen Sohn zu suchen und
Nachrichten von ihm einzuziehen. Sie zogen unverdrossen, bis sie
die Stelle erreichten, an der sich der Weg in drei Straßen teilte,
und auf dem ersten Felsen die drei Zeilen geschrieben sahen: »Dies
ist der Weg der Sicherheit,« »dies ist der Weg der Reue,« »dies ist
der Weg der Nimmerwiederkehr.« Als aber der Vater diese Inschriften
las, wurde er ratlos, was er thun sollte, und rief: »Ach, wüßte ich
doch, welchen dieser drei Wege mein Sohn Mohammed eingeschlagen
hat!« Während er aber noch ratlos dastand, erschien mit einem Male
sein Sohn Mohammed auf dem Weg, der als der Weg der
Nimmerwiederkehr bezeichnet war. Sobald der König ihn erblickte und
Auge in Auge traf, erhob er sich und zog ihm entgegen, ihn mit dem
Salâm begrüßend und ihm zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr Glück
wünschend; dann erzählte ihm der Prinz alle seine Abenteuer von
Anfang bis zu Ende, und daß er jene Stätten nur durch Gottes
Allmacht erreicht und seinen Wunsch allein durch das
Zusammentreffen mit dem Aun gewonnen hätte. Hierauf übernachteten
sie an jenem Ort und brachen am nächsten Morgen, fröhlich und
vergnügt darüber, daß der Sultan seinen Sohn wiedergewonnen hatte,
auf. Sie zogen unverdrossen ihres Weges, bis sie in die Nähe ihrer
Stadt gelangten, worauf die Freudenboten ihnen [bookmark: page018]18 vorauseilten und die
Ankunft des Sultans und seines Sohnes ankündigten. Da wurden die
Häuser zu Ehren der wohlbehaltenen Heimkehr des Prinzen geschmückt,
und das Volk zog in Scharen zu ihrem Empfang hinaus, bis alle in
die Stadtmauern eingezogen waren, worauf ihre Freude wuchs und all
ihr Leid wich.«

		Dies ist die ganze Geschichte, die der erste Strolch erzählte.
Der Sultan verwunderte sich über die Abenteuer des Prinzen, aber
nun sprach der zweite Strolch: »Ich weiß auch eine Geschichte, ein
Wunder aller Wunder, eine Wonne für den Hörer und einen Genuß für
den Leser und Erzähler.« Da sagte der König: »Wie ist sie,
o Scheich?« Und so hob er an und erzählte:

		 

			[bookmark: foot1]Takrûrīs
werden die moslemischen Neger oder Halbnegerstämme des centralen
und nordwestlichen Afrika genannt.


		Die Geschichte des Fischers und seines Sohnes.

		»Man erzählt, daß einst ein Fischer lebte, ein armer Mann mit
Weib und Kindern, der Tag für Tag sein Netz nahm und an den Strom
ging, sein täglich Brot, das verteilt ist, durch Fischen zu
erwerben. Einen Teil seines Fanges pflegte er dann zu verkaufen und
Lebensmittel dafür einzukaufen, während er den Rest seinem Weib und
seinen Kindern zum Essen brachte. Eines Tages sprach er zu seinem
Sohn, der zu einem strammen Burschen heranwuchs: »O mein Kind,
komm diesen Morgen mit mir, denn vielleicht sendet uns Gott, der
Erhabene, etwas Gutes durch deine Fußstapfen.« Der Knabe versetzte:
»'s ist gut, mein Vater.« Hierauf nahm der Fischer seinen Sohn und
sein Netz, und beide gingen zusammen zum Stromufer hinunter, wo der
Vater sprach: »O mein Knabe, ich will das Netz auf dein Glück
auswerfen.« Dann trat er ans Wasser heran und nahm sein Netz
auseinander, daß es sich ausbreitete, als es in den Strom fiel.
Nachdem er eine Weile gewartet hatte, zog er es und fand, daß es
schwer war. Da rief er: »Mein Sohn, leg' Hand an;« worauf der Knabe
herzutrat und dem Vater beim Einziehen half. Als sie nun das Netz
wieder an den Strand [bookmark: page019]19 gezogen und geöffnet hatten, fanden sie einen
großen Fisch darin, der in allerlei Farben glänzte. Da sagte der
Vater: »Mein Sohn, dieser Fisch gebührt allein dem Chalifen; bleib'
daher bei ihm, während ich fortgehe und eine Schüssel hole, daß ich
ihn in ihr dem Fürsten der Gläubigen als Geschenk bringe.« Hierauf
setzte sich der Knabe neben den Fisch; als aber der Vater weit fort
war, trat er an ihn heran und sprach: »Sicherlich hast du Junge,
und das Sprichwort sagt: Thu' Gutes und wirfs ins Meer.« Alsdann
nahm er den Fisch und legte ihn neben den Fluß, worauf er ihn mit
Wasser besprengte und zu ihm sagte: »Geh' zu deinen Jungen, das ist
besser als vom Chalifen verspeist zu werden.« Als er aber den Fisch
wieder in den Strom geworfen hatte, ward er von Furcht vor seinem
Vater ergriffen, so daß er sich ohne Aufschub und Verzug erhob und
aus seinem Dorf fortlief; und nicht eher hemmte er seine Flucht,
als bis er das Land des Irâk erreichte, dessen Hauptstadt von einem
weit über die Lande gebietenden König beherrscht ward, – Preis dem
König über alle Königreiche! – Als er die Straßen der Stadt betrat,
begegnete er einem Bäcker, der zu ihm sprach: »O mein Sohn,
willst du dienen?« Er versetzte: »Jawohl, mein Oheim.« Hierauf
machte der Mann einen Tagelohn von zwei halben Silberlingen mit ihm
aus zugleich mit Speise und Trank, und der Knabe arbeitete geraume
Zeit bei ihm. Da traf es sich eines Tages, daß er einen Burschen
von den Söhnen jener Stadt einen Hahn zum Verkauf tragen sah, und
ein Jude kam auf ihn zu und fragte ihn: »Mein Kind, willst du
diesen Hahn verkaufen?« Der Bursche erwiderte: »Ja.« Nun fragte der
Jude: »Für zehn Fadda?« Der Bursche versetzte: »Gott wird öffnen.«
– »Für zwanzig?« – »Gott verhüllt.« – Hierauf bot der Jude immer
mehr für den Hahn, bis sein Gebot einen vollen Dinar erreichte,
worauf der Bursche versetzte: »Her damit.« Da gab ihm der Jude den
Dinar und nahm ihm den Hahn ab, den er sogleich schlachtete. Dann
kehrte er sich zu einem Knaben, [bookmark: page020]20 einem seiner Diener, und
sprach zu ihm: »Nimm diesen Hahn trag' ihn nach Hause und sag'
deiner Herrin, sie solle ihn rupfen aber nicht eher öffnen, als bis
ich heimgekehrt bin.« Der Diener that nach seinem Geheiß; als
jedoch der Sohn des Fischers, der dicht dabei stand, diese Worte
vernommen und den Handel gesehen hatte, wartete er eine Weile, bis
der Diener den Hahn fortgetragen hatte, worauf er sich erhob und
zwei Hähne für vier Fadda kaufte. Dann schlachtete er sie und begab
sich mit ihnen zum Haus des Juden, an dessen Thür er klopfte. Als
die Hausherrin zu ihm herauskam, sagte er zu ihr: »Der Hausherr
läßt dir sagen, du sollst diese beiden Hähne nehmen und mir den
Hahn geben, den dir soeben der Bursche brachte.« Sie versetzte: »Es
ist gut;« und nun gab er ihr die beiden Hähne und nahm von ihr den
Hahn, den ihr Mann geschlachtet hatte, worauf er wieder zur
Bäckerei zurückkehrte. Hier öffnete er, als er allein war, den
Bauch des Hahns und fand in ihm einen Siegelring mit einem
Edelstein, der in der Sonne eine andre Färbung als im Schatten
zeigte. Da nahm er ihn und steckte ihn in seinen Busen, worauf er
den Hahn aufnahm und ihn im Ofen kochte und aß.

		Wie nun der Jude sein Geschäft beendet hatte, kehrte er heim und
sagte zu seiner Frau: »Bring' mir den Hahn.« Als sie ihm hierauf
die beiden Hähne brachte, fragte er sie: »Wo ist der erste Hahn?«
Sie versetzte: »Du schicktest selber den Knaben mit den beiden
Hähnen und befahlst ihm, dir den ersten Hahn zurückzubringen.« Da
schwieg der Jude, doch ward er so schwer bekümmert, daß er dem Tode
nahe kam, und sprach bei sich: »Fürwahr, er ist meiner Hand
entschlüpft.« Der Sohn des Fischers aber wartete, nachdem er den
Ring in seinen Besitz bekommen hatte, bis zum Abend, worauf er
sprach: »Bei Gott, mit diesem Stein muß es eine geheime Bewandtnis
haben.« Alsdann verbarg er sich in dem Backraum und zog dort den
Ring aus seinem Busen und rieb ihn. Mit einem Male erschien der
Diener des [bookmark: page021]21 Ringes und rief: »Hier steh' ich zu deinem
Befehl.« Da sprach der Sohn des Fischers: »Das ist allerdings des
Glückes Krone,« und steckte den Ring wieder in seine Brusttasche
wie zuvor. Als am nächsten Morgen der Bäcker kam, sagte er zu ihm:
»O mein Meister, ich sehne mich nach meinen Angehörigen und
meiner Heimat, und es ist mein Wunsch fortzuziehen und nach ihnen
zu sehen, worauf ich wieder zu dir zurückkehren will.«
Infolgedessen zahlte ihm der Bäcker seinen Lohn aus, und der
Jüngling verließ ihn und wanderte von der Bäckerei fort, bis er zum
Palast des Sultans gelangte, wo er nahe bei dem Thor gegen hundert
abgeschnittene Köpfe sah, die dort aufgehängt waren. Er lehnte sich
hier, um sich auszuruhen, gegen die Bude eines Scherbettverkäufers
und fragte den Inhaber derselben: »Meister, weshalb sind alle diese
Köpfe hier aufgehängt?« Der Scherbettverkäufer erwiderte:
»O mein Sohn, frag' nicht nach Dingen, die geschehen sind.«
Als der Jüngling indessen die Frage wiederholte, versetzte der
Mann: »O mein Sohn, siehe, der Sultan hat eine Tochter, ein
Bild von Schönheit und Lieblichkeit und von ebenmäßigem Wuchs und
vollendeter Anmut, gleich einem Bambusrohr; jedem aber, der sich um
sie bewirbt, stellt ihr Vater eine Aufgabe.« Da fragte der Sohn des
Fischers: »Und welches ist sie?« Der andre entgegnete: »Unter den
Gitterfenstern des Palastes des Sultans befindet sich ein großer
Aschenhaufen, und, wer seine Tochter zur Frau begehrt, mit dem
schließt er den Pakt ab, daß er jenen Haufen fortschafft. Hierzu
erhält er eine Frist von vierzig Tagen und willigt ein, daß, wenn
es ihm in dieser Zeit nicht gelingt, sein Haupt abgehauen wird.«
Hierauf fragte der Jüngling: »Ist der Haufen hoch?« Der
Scherbettverkäufer antwortete: »Wie ein Hügel.« Als nun der
Jüngling alles, was ihm der Scherbettverkäufer erzählt hatte,
begriffen hatte, nahm er von ihm Abschied und verließ ihn; dann
begab er sich in einen Chân und mietete sich dort eine Kammer, in
die er sich für eine Weile niedersetzte, um nachzudenken, wie
[bookmark: page022]22 er
vorgehen sollte, da er voll Furcht war, wiewohl sich sein Herz in
Liebe an die Tochter des Sultans gehängt hatte. Schließlich holte
er den Ring hervor und rieb ihn, worauf die Stimme des Dieners
rief: »Hier steh' ich vor dir zu deinem Befehl; was verlangst du
von mir?« Der Jüngling versetzte: »Ich wünsche einen königlichen
Anzug.« Da ward unverzüglich ein Paket vor ihn gelegt, und, als er
es öffnete, fand er einen Anzug wie für einen Prinzen darinnen. Er
nahm denselben und begab sich sogleich ins Bad, wo er sich
einseifen, reiben und abwaschen ließ; dann kleidete er sich in den
Anzug, der ihn völlig verwandelte, so daß er dem Volk wie ein Prinz
vorkam. Hierauf begab er sich zum Palast des Sultans, und, als er
bei ihm eintrat, begrüßte er ihn mit dem Salâm und küßte, vor
Bescheidenheit errötend, die Erde vor ihm, indem er ihn mit dem
Chalifensegen segnete. Sein Gruß ward erwidert, und der König hieß
ihn willkommen und fragte ihn, als er nach ihm geblickt und ihn wie
einen Prinzen erfunden hatte: »Was ist dein Anliegen,
o Jüngling, und was begehrst du?« Der Jüngling erwiderte: »Ich
suche die Verbindung mit deinem Hause, und ich komme mit dem
Verlangen mit der wohlverwahrten Maid und der wohlbehüteten Perle,
deiner Tochter, vermählt zu werden.« Da fragte der König: »Bist du
auch imstande, die Bedingung zu erfüllen, o Jüngling? Ich
verlange weder Gut und Geld noch Edelsteine oder sonst dergleichen,
sondern allein, daß du jenen Aschenhaufen dort unter den Fenstern
meines Palastes fortschaffst.« Hierauf befahl er dem Jüngling näher
zu treten und sprach, indem er das Fenster öffnete und ihm den
Hügel darunter zeigte: »O Jüngling, ich will dich mit meiner
Tochter vermählen, wenn du einwilligst, diesen Haufen
fortzuschaffen. Gelingt es dir jedoch nicht, so lasse ich dir den
Kopf abschlagen.« Der Sohn des Fischers erwiderte: »Ich bin's
zufrieden; gewähre mir jedoch eine Frist von vierzig Tagen.« Der
König versetzte: »Ich gewähre dir deine Bitte,« und fertigte ein
Dokument mit dem Zeugnis der Anwesenden aus. [bookmark: page023]23 Hierauf sagte der Jüngling:
»O König, laß deine Fenster vernageln und laß sie nicht eher
wieder aufmachen, als bis der vierzigste Tag verstrichen ist.« Der
Sultan versetzte: »Deine Worte sind recht,« und erteilte demgemäß
Befehl. Der Jüngling verließ ihn nun wieder, während alle im Palast
Anwesenden riefen: »Ach wie schade, wenn dieser Jüngling sein Leben
lassen müßte! In der That, viele, die stärker als er waren,
vermochten nicht den Haufen fortzuschaffen.« So äußerte sich jeder
in seiner Weise; als aber der Sohn des Fischers wieder in seiner
Kammer angelangt war, rief er, voll Besorgnis um sein Leben und
ratlos in seiner Sache: »Wüßte ich doch, ob der Ring die Macht
besitzt den Haufen fortzuschaffen.« Hierauf schloß er sich in seine
Kammer ein und zog den Siegelring aus seiner Brusttasche hervor;
und, sobald er ihn rieb, ertönte eine Stimme: »Hier steh' ich vor
dir, und Heil deinem Befehl! Was begehrst du von mir, mein Herr?«
Der Jüngling versetzte: »Ich wünsche, daß du den Aschenhaufen unter
den Fenstern des Königspalastes fortschaffst, und ich verlange, daß
du dort an Stelle desselben einen weiten Garten anlegst, in dessen
Mitte ein hohes, festfundamentiertes Schloß als Wohnung der Tochter
des Sultans stehen muß; alles dies mußt du jedoch innerhalb vierzig
Tagen vollbringen.« Der Dschinnī versetzte: »Schön; ich will alles,
was du wünschest, ausrichten.« Da legte sich die Furcht des
Jünglings, und sein Herz beruhigte sich; und von nun an begab er
sich Tag für Tag zum Aschenhaufen und nahm ihn in Augenschein,
wobei er fand, daß derselbe jeden Tag um ein Viertel abnahm, bis
nach dem vierten Morgen nichts mehr übrig geblieben war; denn in
den Ring waren die kabbalistischen Zeichen der Priester
eingegraben, und sie hatten hundert Mâride von den Dschânn über das
Werk gesetzt, die Wünsche eines jeden, der etwas von ihnen
verlangte, auszuführen. Als nun der Haufen beseitigt war, legten
sie an seiner Stelle einen ausgedehnten Garten an, in dessen Mitte
sie ein festfundamentiertes Schloß erbauten; und alles [bookmark: page024]24 dies ward im
Zeitraum von fünfzehn Tagen ausgeführt, während sich der Sohn des
Fischers Tag für Tag dorthin begab und die Arbeit in Augenschein
nahm. Als aber sein Begehr ausgeführt war, trat er bei dem Sultan
ein und sprach, nachdem er die Erde vor ihm geküßt und für seines
Lebens Dauer und seinen Ruhm gebetet hatte: »O König der Zeit,
geruhe die Gitterfenster deines Palastes zu öffnen.« Infolgedessen
trat der Sultan an dieselben heran und öffnete sie, und siehe, da
fand er an Stelle des Aschenhaufens einen prächtigen Garten mit
Bäumen, Bächen, Blumen und Vögeln, die zum Preis ihres Schöpfers
Hymnen sangen; außerdem aber gewahrte er in dem Garten einen Palast
von stolzen Fundamenten, wie er bei keinem König oder Kaiser zu
finden war. Beim Anblick hiervon verwunderte er sich, daß sich
seine Sinne verwirrten und er verblüfft dastand. Hernach ließ er
den Wesir kommen und sprach zu ihm: »Rate mir, o Wesir, was
ich in der Sache dieses Jünglings thun, und wie ich ihn von mir
abwehren soll.« Der Wesir versetzte: »Was soll ich dir raten, wo du
es mit ihm ausbedangst, daß du ihm den Kopf abhauen würdest, wenn
er sein Unternehmen nicht ausführen könnte? Nun giebt es keinen
Ausweg in dieser Sache, und es bleibt dir nichts andres übrig als
ihn mit dem Mädchen zu verheiraten.« Der König ward von seinen
Worten überredet und ließ das Eheband knüpfen, worauf er Befehl
erteilte, den Bräutigam in Prozession zur Braut einzuführen.
Alsdann brachte sie der Jüngling in das Gartenschloß und lebte mit
ihr in aller Freude und Fröhlichkeit heiter und vergnügt.

		In dieser Weise stand es mit ihm; was nun aber den Juden
anlangt, so ging er nach Verlust des Hahns wie ein Verrückter in
seiner schweren Enttäuschung fort; weder des Schlafes Süße that ihm
wohl, noch behagte ihm Speise und Trank, und so schweifte er
ruhelos umher, bis ihn auch das Schicksal nach jenem Garten trieb.
Da er aber zuvor an jener Stelle einen gewaltigen Aschenhaufen
unter den [bookmark: page025]25 Palastfenstern bemerkt hatte, rief er angesichts
des Gartens: »Fürwahr, der Bursche ist hier gewesen, und all dies
ist das Werk des Siegelrings, denn allein die Mâride von den
Dschânn vermochten solch' einen Hügel fortzuschaffen.« Mit diesen
Worten kehrte der Jude wieder in seine Wohnung zurück und holte ein
Pack seiner Perlen und etwas Smaragden und Korallen nebst andern
Edelsteinen hervor, die er wie zum Verkauf auf ein Präsentierbrett
legte. Dann näherte er sich dem Gartenpalast und rief laut:
»Perlen! Smaragden! Korallen! Allerlei feine Juwelen!« Nachdem er
die Rufe eine Zeitlang fortgesetzt hatte, vernahm ihn die Tochter
des Sultans und sagte zu ihrer Sklavin: »Mädchen, bring' mir, was
der Jude zum Verkauf hat.« Da ging das Mädchen hinunter und fragte
den Mann: »Was hast du bei dir?« Er versetzte: »Edelsteine.«
Hierauf fragte sie: »Willst du sie für Gold verkaufen?« Er
erwiderte: »Nein, o meine Herrin, ich verkaufe sie nur für
alte Ringe.« Da kehrte die Sklavin wieder zu ihrer Herrin zurück
und teilte es ihr mit, worauf diese sagte: »Bei Gott, mein Herr hat
in seinem Federkasten einen alten abgenutzten Ring; geh' und hol'
ihn, dieweil er schläft.« Sie wußte jedoch nicht, was ihrer im
Schoß der Zukunft harrte, und kannte das Geschick nicht, das ihr
verhängt war. Und so nahm sie den erwähnten Siegelring aus dem
Federkasten heraus und gab ihn der Sklavin, die mit ihm das Haus
verließ und ihn dem Juden einhändigte, worauf der Jude ihn erfreut
nahm und ihr dafür das Präsentierbrett mit seinem ganzen Inhalt
gab. Alsdann verließ er die Stadt und machte sich zu den sieben
Eilanden auf, die unfern von dem erdumgebenden Ocean liegen; dort
angelangt, setzte er nach einer Insel über und setzte sich mitten
auf dieselbe, worauf er den Siegelring hervorholte und ihn rieb.
Der Sklave erschien sofort und rief: »Hier stehe ich vor dir, was
ist dein Begehr von mir?« Der Jude versetzte: »Ich verlange, daß du
mir sofort das Schloß der Prinzessin hierherschaffst und den
Aschenhaufen an seine frühere Stelle [bookmark: page026]26 unter das Gitterfenster des
Königspalastes setzest.« Ehe noch die Nacht verstrich, ward die
Prinzessin mit ihrem Schloß mitten auf die Insel versetzt, und, als
der Jude sie erblickte, ward sein Herz von dem Übermaß ihrer
Schönheit und Lieblichkeit lichterloh entflammt. Er betrat ihr
Gemach und begann mit ihr zu plaudern, sie gab ihm jedoch keine
Antwort, und jedesmal, wenn er sich ihr nähern wollte, wich sie vor
Abscheu zurück, so daß er, als er keine Zeichen seines Sieges
bemerkte, bei sich sprach: »Mag sie sich erst an mich gewöhnen,
dann wird sie sich schon zufrieden geben.« Und so fuhr er fort ihr
Herz zu trösten.

		Was nun aber den Sohn des Fischers anlangt, so währte sein
Schlaf bis tief in den Vormittag, und er erwachte erst, als ihm die
Sonne auf den Nacken brannte. Wie er sich jedoch erhob und sich nun
auf dem Aschenhaufen unter dem Palast liegen sah, sprach er bei
sich: »Mach' dich auf und davon, denn, wenn der Sultan aus dem
Fenster schaut und den Haufen an seinem alten Platz gewahrt, läßt
er dir den Kopf abhauen.« Hierauf machte er sich aus dem Staube,
kaum an sein Entkommen glaubend, und beschleunigte seine Schritte,
bis er zu einem Kaffeehause gelangte. Er trat in dasselbe ein und
mietete sich dort eine Wohnung, indem er des Nachts dort schlief,
während er des Morgens ausging. Eines Tages traf es sich nun, daß
er einem Manne begegnete, der einen Hund, eine Katze und eine Maus
herumführte und sie für den Preis von zehn Fadda zum Verkauf
ausbot. Da sprach der Jüngling bei sich: »Kauf' sie dir für diesen
geringen Preis;« und so rief er den Mann und gab ihm die zehn
Silberlinge, worauf er seinen Kauf an sich nahm. Nach diesem begab
er sich Tag für Tag zum Schlachthaus und kaufte für seine Tiere
etwas Kutteln oder ein Stück Leber und fütterte sie damit, doch saß
er alle Augenblicke in Gedanken versunken über den Verlust des
Ringes da und sprach bei sich: »Wüßte ich doch nur, was Gott, der
Erhabene, mit meinem Ring, meinem Palast und meiner Gattin, der
Tochter [bookmark: page027]27 des Sultans, gethan hat!« Der Hund, die Katze und
die Maus hörten ihn jedoch, und eines Tages, als er sie wie
gewöhnlich mit sich nahm und sie zum Schlachthaus führte und dort
ein Gericht Eingeweide für sie erstand, von dem er jedem Tier etwas
zu fressen gab, setzte er sich in trüben Gedanken nieder und
stöhnte laut, von Kummer überwältigt, bis er vom Schlaf überkommen
ward. Es war um die Zeit des Vormittags, und, während er nun
schlummerte und in tiefen Schlaf versunken dalag, sprach der Hund
zur Katze und Maus: »Ihr meine Brüder, fürwahr dieser Jüngling, der
uns für zehn Fadda gekauft hat, führt uns täglich hierher und giebt
uns unsere Ration an Speise. Jedoch hat er seinen Ring und den
Palast verloren, in dem sich seine Braut, die Tochter des Sultans,
befand. Wir wollen uns daher aufmachen und nach ihnen suchen, und
ihr beide steigt auf meinen Rücken, damit wir die Meere und die
Gestade der Inseln absuchen können.« Sie thaten nach seinem
Vorschlag, und er trabte mit ihnen zum Meer hinunter und schwamm
mit ihnen, bis sie sich mitten in der See befanden. Einen Tag und
eine Nacht lang schwamm er mit ihnen unverdrossen weiter, bis sie
bei Anbruch des Morgens in der Ferne einen schimmernden Gegenstand
gewahrten. Da schwammen sie auf ihn zu, und, als sie ihm nun nahe
kamen und gewahrten, daß es der gesuchte Palast war, steuerte der
Hund auf ihn los, bis er den Strand erreichte, wo er die Katze und
die Maus absetzte. Dann sagte er zu ihnen: »Ich will hier bleiben
und warten, während ihr euch beide in den Palast begebt. Dort soll
die Katze auf den Zinnen über dem Gitterfenster Posto fassen,
während die Maus sich in die Wohnung begiebt und die Räume absucht,
bis sie den Ring gefunden hat.« Beide befolgten den Befehl des
Hundes und suchten die ihnen angewiesenen Plätze auf; und die Maus
kroch überall umher, ohne etwas zu finden, bis sie zum Lager kam,
auf dem der Jude schlief, während die Prinzessin fern von ihm lag.
Er hatte sich große Mühe gegeben ihre Gunst zu [bookmark: page028]28 gewinnen, und hatte sie
sogar mit dem Tode bedroht, jedoch vermochte er es nicht, sich ihr
zu nähern, und hatte nicht einmal ihr Gesicht zu sehen bekommen.
Als nun die Maus an den Juden herankam, fand sie ihn auf seinem
Rücken von dem vielen Wein, den er getrunken hatte, in tiefen
Schlaf versunken daliegen. Sie kroch ganz nahe heran und
betrachtete ihn, als sie mit einem Male den Ring in seinem Mund
unter seiner Zunge gewahrte. Zuerst war sie ratlos, wie sie ihn
wiederbekommen sollte, dann aber lief sie zu einem Gefäß voll Öl
und tauchte ihren Schwanz hinein, worauf sie sich wieder dem
Schläfer näherte und den Schwanz über seine Nasenlöcher zog. Da
mußte er so heftig niesen, daß der Ring aus seinen Kinnbacken
sprang und neben das Lager fiel. In mächtiger Freude hob sie ihn
auf und kehrte zur Katze zurück, zu der sie sprach: »Fürwahr, das
Glück ist zu unserm Herrn wiedergekehrt.« Alsdann kehrten beide zum
Hund zurück, den sie ihrer wartend antrafen; und nun zogen alle
drei wieder zum Meer, und die Katze und Maus setzten sich auf
seinen Rücken, worauf er mit ihnen fortschwamm, während sie alle in
höchster Freude waren. Als sie sich mitten im Meer befanden, sagte
die Katze zur Maus: »Gieb mir den Ring, damit ich ihn eine Weile
trage.« Die Maus that es, und die Katze trug den Ring eine Zeitlang
in ihrem Maul, als der Hund zu ihnen sprach: »Ich will wie ihr den
Ring eine Zeitlang tragen und behüten.« Da sprachen beide zu ihm:
»O unser Bruder, vielleicht fällt er dir aus dem Maul.« Er
versetzte jedoch: »Bei Gott, wenn ihr mir den Ring nicht für eine
Weile gebt, so lasse ich euch hier ersaufen.« Vor Angst gaben sie
nun dem Hund nach, doch entfiel ihm der Ring, nachdem er ihn in
sein Maul genommen hatte, und versank in der Tiefe, worauf alle
drei Reue empfanden und sprachen: »Unsere Mühe ist verschwendet.«
Als sie dann ans Land gelangten und ihren Herrn noch immer vor
Kummer und Gram schlafen sahen, standen sie in schwerer Kümmernis
am Strand da, als mit einem Male [bookmark: page029]29 ein Fisch von merkwürdigem
Aussehen erschien und zu ihnen sprach: »Nehmt diesen Siegelring und
übergebt ihn euerm Herrn, dem Sohn des Fischers; und sprecht zu
ihm: »Dieweil du eine gute That verübtest und den Fisch ins Meer
warfst, soll deine Güte nicht umsonst gewesen sein; und, wenn sie
auch am Geschöpf verloren ist, so soll sie nicht an Gott dem
Schöpfer verloren sein.« Alsdann teilt ihm mit, daß der Fisch, den
sein Vater, der Fischer, dem König zum Geschenk machen wollte, und
dessen er sich erbarmte, indem er ihn ins Wasser warf, daß ich der
Fisch bin; und ein altes Wort sagt: Dies für das, und gleiches für
gleiches ist der Lohn.« Da nahm der Hund den Ring, und die beiden
andern begleiteten ihn zu ihrem Herrn und weckten ihn aus seinem
Schlaf, worauf sie ihm den Ring wiedergaben. Als er ihn sah, ward
er vor Freude wie ein Verrückter, und die drei erzählten ihm die
Geschichte des Ringes, wie sie ihn dem Juden fortgenommen hatten,
wie er dem Hund aus dem Maul in die Tiefe des Meeres gefallen war,
und wie der Fisch ihnen denselben wiedergebracht hatte, indem er
erklärte, daß er es gewesen wäre, den sein Vater im Netz gefangen
und er selber wieder in die Tiefe geworfen hätte. Da rief der
Jüngling: »Gelobt sei Gott, der uns dieses Werk thun ließ und uns
für unsere Güte belohnte!« Alsdann nahm er den Ring und geduldete
sich bis zum Anbruch der Nacht, worauf er sich zum Hügel unter dem
Palast des Sultans begab und den Ring hervorholte und rieb. Der
Diener erschien auf der Stelle und sprach: »Hier stehe ich vor dir,
und Heil sei deinem Befehl! Was ist dein Begehr, und was verlangst
du von mir?« Der Jüngling versetzte: »Ich verlange, daß du für mich
diesen Haufen fortschaffst, und den Garten wieder herbringst wie
zuvor, zugleich mit dem Schloß und dem Juden und der Tochter des
Sultans darinnen.« Und ehe noch jene Stunde verflossen war, befand
sich alles wieder an seinem Platz. Hierauf stieg der Jüngling zum
Saal empor, wo er den Juden antraf, wie er von seiner [bookmark: page030]30 Trunkenheit
wieder zu sich gekommen war und die Prinzessin bedrohte und sprach:
»Du kannst mir nicht entkommen.« Sie rief jedoch: »Du Hund, du
Verruchter, Freude von meinem Herrn ist mir nahe.« Als der Jüngling
diese Worte vernahm, stürzte er sich auf den Juden und zog ihn, ihn
an seinem Halse schleifend, hinunter, worauf er den Leuten befahl
ein heißes Feuer anzuzünden. Nachdem sie dies gethan hatten, so daß
das Feuer flammte und lohte, fesselte er seinen Feind und ließ ihn
hineinwerfen, daß ihm die Knochen vor seinem Fleisch schmolzen.
Dann kehrte er wieder zum Schloß zurück und begann die Prinzessin
des Ringes wegen zu tadeln, indem er sie fragte: »Weshalb thatest
du dies?« Sie entgegnete: »Vor dem Schicksal giebt's kein
Entrinnen, und gelobt sei Gott, der uns nach allem, was uns vom
Juden widerfuhr, wieder vereint hat!« Der Sultan aber erfuhr weder
etwas von allem, was der Jude gethan hatte, noch von der Rückkehr
seiner Tochter, der Wiederherstellung des Palastes und von dem Tod
des Betrügers; und hier endet meine Geschichte.«

		Als nun der zweite Strolch verstummte, sprach der König: »Gott
belobe dich für deine Geschichte! Bei Gott, sie ist wunderbar, und
sie entzückt den Hörer und erfreut den Erzähler.« Nun aber rief der
dritte Strolch: »Ich weiß auch eine Geschichte, die noch
wunderbarer als diese beiden sind. Wäre sie mit goldener Tinte auf
die Seiten der Menschenherzen geschrieben, sie verdiente es.« Da
sagte der König: »O Strolch, wenn sie merkwürdiger und
seltsamer als die beiden ersten ist, so will ich dich sicherlich
beschenken.« Und so sprach er: »O König der Zeit, höre auf meine
Erzählung;« und hob also an:

		 

		Die Geschichte des dritten Strolchs.

		»In meinen jungen Jahren hatte ich eine Base, die Tochter meines
Oheims von Vaterseite, die mich liebte und die ich liebte, während
ihr Vater mich nicht leiden mochte. Eines [bookmark: page031]31 Tages schickte sie zu mir
und ließ mir sagen: »Mach' dich auf und bewirb dich um mich bei
meinem Vater.« Da ich aber arm und ihr Vater ein reicher Kaufmann
war, schickte sie mir als ihre Brautgabe fünfzig Dinare. Und so
nahm ich sie und begab mich, begleitet von vier meiner Kameraden,
zum Haus meines Oheims, das ich, als ich dort anlangte, betrat. Als
er mich erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht, während meine
Freunde zu ihm sprachen: »Siehe, dein Neffe begehrt die Tochter
seines Oheims zur Frau.« Sobald er jedoch diese Worte von ihnen
vernahm, schrie er sie an und schmähte mich und warf mich zur Thür
hinaus. Mit halb zerbrochenem Herzen verließ ich ihn und kehrte
weinend zu meiner Mutter heim, die mich fragte: »Was fehlt dir,
mein Sohn?« Ich erzählte ihr nun alles, was mir von meinem Oheim
widerfahren war, und sie sagte zu mir: »O mein Kind, fürwahr,
du gehst zu einem Mann, der dich nicht liebt, und hältst um seine
Tochter an!« Ich erwiderte: »O meine Mutter, sie schickte mir
eine Botschaft, also zu thun, und siehe, sie liebt mich.« Da sagte
meine Mutter: »Gedulde dich, mein Sohn.« Und so wappnete ich mein
Herz, und meine Mutter versprach mir alles Schöne und Gute von
meiner Base. Sie aber dachte allezeit an mich und schickte mir
wieder eine Botschaft, in der sie mir versprach, keinen andern als
mich lieben zu wollen. Da traf es sich nun, daß sich eine
Gesellschaft zu ihrem Vater begab und sie zur Frau begehrten und
sich anschickten sie mit sich zu nehmen. Als sie aber Kunde bekam,
daß ihr Vater sie mit einem von jenen Leuten verheiraten wollte,
schickte sie zu mir und ließ mir sagen: »Mach' dich bereit zur
Mitternacht, ich will zu dir kommen.« Als nun die Mitternacht
genaht war, erschien sie mit einem Mantelsack, in dem sich etwas
Geld und Kleidungsstücke befanden, und führte eine Maultierstute
ihres Vaters, die den Mantelsack trug. Auf ihren Ruf: »Auf und
fort!« machte ich mich mit ihr im tiefsten Dunkel auf, und wir
verließen, beschützt vom Verhüller, stracks die Stadt und [bookmark: page032]32 rasteten erst
am Morgen, aus Furcht entdeckt zu werden uns verbergend. Gegen
Anbruch der nächsten Nacht brachen wir dann wieder auf und zogen
weiter, ohne zu wissen, wohin uns der Weg führte, denn der
Vorausbestimmer existiert und, was für uns bestimmt ist, ist wie
das Verhängnis. Schließlich gelangten wir zu einer weiten und
offenen Gegend, wo wir uns, von der Hitze gequält, unter einen Baum
setzten, um Luft zu schöpfen. Plötzlich aber überkam mich der
Schlaf, und ich versank im Übermaß meiner Mühsal und Plage in
Schlummer, als mit einem Male ein hundsköpfiger Affe die Tochter
meines Oheims überfiel und sie vergewaltigte. Dann lief er wieder
fort, ohne daß ich etwas in meinem tiefen Schlaf davon wußte. Als
ich erwachte und meine Base aufs tiefste bekümmert, mit gelber
Farbe und in verändertem Zustand gewahrte, fragte ich sie, was mit
ihr vorgefallen wäre, worauf sie mir alles erzählte und zu mir
sprach: »O Sohn meines Oheims, vor dem Schicksal giebt es kein
Entrinnen, wie einer der Wissenden sagt:

		»Wenn der Tod mit festen Krallen packt,

Dann frommen Amulette nichts.«

		Hierauf sprach sie über die Prädestination des
Schöpfers, bis sie nichts weiter darüber vorzubringen vermochte.
Wir verließen nun wieder jene Stätte und zogen weiter, bis wir zu
einer von Kaufleuten belebten Stadt gelangten, wo wir uns eine
Wohnung mieteten und sie mit Matten und den notwendigen Dingen
einrichteten. Dann fragte ich nach einem Kadi, und sie nannten mir
einen der Kadis jener Stadt, den ich mit zwei seiner Zeugen zu mir
kommen ließ. Einen derselben machte ich zum Sachwalter meiner Base,
und so ward ich mit ihr vermählt und suchte sie heim, indem ich bei
mir sprach: »Alle Dinge hängen vom Schicksal und Verhängnis ab.«
Nachdem ich jedoch ein volles Jahr mit ihr in jener Stadt gelebt
hatte, erkrankte sie und kam dem Tode nahe. Da sprach sie zu mir:
»Um Gott, o Sohn meines Oheims, wenn ich gestorben und
hingegangen bin, und wenn [bookmark: page033]33 dann Gottes Bestimmung über
dich kommt und dich wieder zur Heirat treibt, so nimm dir nur eine
jungfräuliche Maid zur Frau; und, bei Gott, o mein Vetter, ich
will dir nichts weiter sagen, doch wich die Erinnerung an jenen
hundsköpfigen Affen niemals von mir.« Mit diesen Worten gab sie
ihren Geist auf und ihre Seele entwich ihrem Leib. Ich holte eine
Frau zu ihr, die ihren Leichnam wusch und ihn einwickelte und
begrub; dann verließ ich die Stadt, und die Zeit trieb mich umher,
und ich ward ein Wanderer, und meine Lage veränderte sich, bis daß
ich in diesen Zustand gelangte. Niemand kannte mich und wußte etwas
von meiner Geschichte, bis ich hierher kam und mit diesen beiden
Leuten Freundschaft schloß.«

		Der König verwunderte sich über sein Abenteuer und die Wechsel
der Zeit, die er erfahren hatte; sein Herz neigte sich ihm voll
Mitleid zu, und er beschenkte ihn und seine Kameraden und ließ sie
ihres Weges ziehen. Dann aber sprach einer der Anwesenden:
»O Sultan, ich weiß eine Geschichte, die noch seltsamer als
diese ist.« Da sagte der König: »Her mit ihr!« Und so hob der Mann
an und erzählte:

		 

		 

	
		
		Die Geschichte von Abū Nijje und Abū Nijjetein.

		»Es heißt, daß einst in Mossul ein König lebte, reich an Geld
und Gut und Herr über Truppen und Garden. Der Anfang seines
Lebenslaufes war jedoch wunderbar, da er weder von königlichem Rang
und Blut noch ein Königssohn war, sondern das Glück war ihm hold
wegen seiner Ehrbarkeit in Sitten und Moral. Sein Name war Abū
Nijje[bookmark: text2]F2, und er war so arm, daß er
nichts an irdischem Gut besaß und deshalb bei sich sprach: »Zieh'
fort aus dieser Stadt, vielleicht wird Gott dir deine Mittel zum
Lebensunterhalt weit machen, da das Sprichwort sagt: »Reise, denn
im Reisen liegen viele Lebensfreuden.« So entschloß er sich aus der
[bookmark: page034]34 Stadt
auszuwandern, und, da er nur wenig Eigentum hatte, verkaufte er
alles für einen einzigen Dinar und verließ seinen Geburtsort, um
eine andre Stätte zu suchen. Unterwegs sah er, daß ihm ein Mann
folgte, der ebenfalls auf der Fahrt war, und so schloß er mit ihm
Bekanntschaft, und beide zogen selbander weiter. Jeder wünschte des
andern Namen zu erfahren, und Abū Nijje fragte seinen Gefährten:
»Mein Bruder, wie heißest du?« Der andre versetzte: »Ich heiße Abū
Nijjetein[bookmark: text3]F3.« Da sagte er: »Und ich
heiße Abū Nijje.« Nun fragte ihn sein Kamerad: »Hast du etwas Geld
bei dir?« Er entgegnete: »Ich habe nur einen einzigen Aschrafī bei
mir.« Der andre erwiderte: »Und ich habe zehn Goldstücke, nimm sie
daher und verwahr' sie, so sind es elf.« Abū Nijje nahm es an, und
nun wanderten beide des Weges weiter und brachten in jeder Stadt,
zu der sie gelangten, eine oder zwei Nächte zu, worauf sie wieder
weiter zogen. Dies dauerte geraume Zeit, bis sie zu einer Stadt mit
zwei Thoren gelangten, wo Abū Nijje seinem Begleiter vorausging,
als er plötzlich einen Sklaven betteln und sprechen hörte:
»O ihr Gütigen, ihr Wohlthäter, ein Almosen bringt
zehnfältigen Gewinn.« Wie nun der Sklave näher kam und Abū Nijje
seine Worte vernahm, empfand sein Herz Mitleid mit ihm, und er gab
ihm seinen einzigen Aschrafī, worauf sein Kamerad ihn anschaute und
fragte: »Was hast du ihm gegeben?« Er versetzte: »Einen Aschrafī.«
Da sagte der andre: »Du hast nur ein Goldstück, während mir zehn
gehören.« Alsdann nahm er ihm das ganze Geld ab und ging seines
Weges. Da nun Abū Nijje weder ein einziges Kupferstück noch etwas
Zehrung bei sich hatte, wanderte er durch die Straßen, bis er eine
Kathedralmoschee fand, in die er trat, um die Waschung und die ihm
obliegenden Gebete zu verrichten. Hernach setzte er sich und ruhte
sich bis zur Stunde des Abendgebets aus, worauf er bei sich sprach:
»Du da, [bookmark: page035]35 dies ist eine Zeit, wo dich niemand kennt; geh'
aus und mach' an den Thüren die Runde, vielleicht beschert dir
Gott, der Erhabene, unser Herr, etwas vom täglichen Brot, es zu
essen und den Schöpfer zu segnen.« Alsdann verließ er die Moschee
und wanderte durch das nächste Viertel, als er mit einem Male zu
einem hohen und schönverzierten Thor gelangte. Er blieb vor
demselben stehen und sah nun einen jungen Sklaven daraus
hervorkommen, der auf seinem Haupt eine Schüssel mit einem Haufen
Brotstücken und Knochen trug und den Inhalt der Schüssel auf den
Boden schüttete. Als Abū Nijje dies gewahrte, trat er herzu und
machte sich daran den Brotabfall aufzuheben und zu essen und das
Fleisch von einigen der Knochen zu nagen, bis er sich gesättigt
hatte, während der Sklave ihm zusah. Hieraus rief er: »Gelobt sei
Gott!« Der Sklave aber schritt nun wieder die Treppe zu seinem
Herrn hinauf und rief: »O mein Herr, ich habe ein Wunder
gesehen.« Der Herr fragte: »Was ist's?« Da versetzte der Sklave:
»Ich sah einen Mann an der Thür stehen, der kein Wort sprach; als
er mich aber unsere Speisereste fortwerfen sah, trat er herzu und
machte sich daran die Brotstücke zu verschlingen und die Knochen zu
zerbrechen und auszusaugen, worauf er rief: »Gelobt sei Gott!« Da
sagte sein Herr: »Guter Sklave, nimm diese zehn Aschrafī und gieb
sie jenem Mann.« Der Bursche ging die Treppe hinunter, aus halbem
Wege stibitzte er jedoch eins der Goldstücke und gab ihm nur neun.
Abū Nijje zählte sie, und, als er nur neun fand, sagte er: »Es
fehlt ein Aschrafī, denn der Bettler sagte: »Ein Almosen bringt
zehnfältigen Gewinn,« und ich gab ihm ein Goldstück.« Der Hausherr
aber, der ihn sagen hörte: »Es fehlt ein Aschrafī,« befahl deshalb
dem Sklaven ihn zu rufen, worauf Abū Nijje zum Wohnzimmer hinauf
stieg, in dem er den Eigentümer, einen angesehenen Kaufmann, sitzen
sah. Als er ihm den Salâm bot, erwiderte ihm der Hausherr den Gruß
und sprach: »Heda, Gesell!« Abū Nijje versetzte: »Jawohl.« Hierauf
fragte der Kaufmann: [bookmark: page036]36 »Was gab dir der Sklave?« Er erwiderte: »Er gab
mir neun Aschrafī.« Da sagte der Hausherr: »Weshalb erklärtest du,
daß ein Aschrafī fehlt? Hast du eine gesetzliche Schuldforderung
von einem Aschrafī an uns, du schamloser Wicht?« Abū Nijje
versetzte: »Nein, bei Gott, mein Herr; dies war nicht meine
Absicht, doch geschah mir mit einem Bettler die und die
Geschichte.« Da verstand der Kaufmann den Sinn seiner Worte und
sprach zu ihm: »Setz' dich nieder und verbring' die Nacht bei uns.«
Und so setzte sich Abū Nijje an seine Seite und übernachtete bei
dem Kaufmann bis zum Morgen. Es war aber gerade die Zeit für die
Bezahlung der Armensteuer, und der Kaufmann pflegte die Summe von
seinem Besitztum abzuwägen. Infolgedessen ließ er den amtlichen
Wäger kommen, der mit Hilfe seiner Wage den Betrag berechnete, und
gab die ganze Armensteuer Abū Nijje.« Da sagte Abū Nijje:
»O mein Herr, was soll ich mit diesem ganzen Gut thun, zumal
wo du so gütig gegen mich gewesen bist!« Der Kaufmann versetzte:
»Das hat nichts zu sagen.« Alsdann verließ Abū Nijje seinen
Beschützer und mietete sich einen Laden, worauf er allerlei Waren,
die ihm zusagten, zu kaufen begann, wie Kaffee, Pfeffer,
Zinnsachen, indische Stoffe nebst andern Dingen, indem er bei sich
sprach: »Siehe, dieser Laden ist der Besitz deiner Hand.« So saß er
nun dort und verkaufte und kaufte und führte geraume Zeit das
gemächlichste und bequemste Leben, als er mit einem Male seinen
früheren Gefährten Abū Nijjetein den Bazar entlang kommen sah.
Seine Augen waren tief eingesunken, und er stützte sich auf einen
Stab beim Betteln und rief: »Ihr guten Leute, ihr Wohlthäter, ein
Almosen um Gottes willen!« Als sein früherer Kamerad Abū Nijje ihn
anschaute, erkannte er ihn sofort und befahl seinem Sklaven, den er
zu seiner Bedienung gekauft hatte: »Geh' und hol' mir jenen Mann.«
Der Sklave ging und holte ihn, worauf Abū Nijje ihn auf seinem
Ladentisch sitzen hieß und den Sklaven ausschickte etwas zum Essen
zu holen. Dann setzte er es Abū Nijjetein vor, [bookmark: page037]37 und, als sich dieser nun
sattgegessen hatte und um Erlaubnis bat weiter zu gehen, sagte er
zu ihm: »Bleib' sitzen, Scheich; du bist mein Gast für die kommende
Nacht.« Infolgedessen setzte er sich wieder in den Laden und blieb
dort bis zum Sonnenuntergang, als Abū Nijje ihn zu seiner Wohnung
führte, wo der Sklave das Abendessen auftrug. Nachdem sie sich
sattgegessen und die Hände gewaschen hatten, saßen sie da und
plauderten miteinander, bis Abū Nijje schließlich fragte:
»O mein Bruder, hast du mich nicht erkannt?« Der andre
versetzte: »Nein, bei Gott, o mein Bruder.« Da sagte der
Hausherr: »Ich bin dein früherer Kamerad Abū Nijje, und wir kamen
beide von dem und dem Ort in diese Stadt. Ich aber, o mein
Bruder, habe niemals meine Gesinnung geändert, und die Hälfte von
allem Gut, das du bei mir siehst, gehört dir.« Am nächsten Morgen
schenkte er ihm die Hälfte von seinem Geld und Gut und that ihm
einen Laden im Bazar neben seinem eigenen auf, worauf Abū Nijjetein
zu verkaufen und kaufen anhob, und er und sein Freund Abū Nijje
führten das fröhlichste Leben. Dies dauerte geraume Zeit, bis Abū
Nijjetein eines Tages zu Abū Nijje sagte: »O mein Bruder, wir
haben nunmehr lange genug in dieser Stadt gesessen, laß uns daher
in eine andre ziehen.« Abū Nijje versetzte: »Warum, o mein
Bruder, sollen wir aufhören hier in aller Bequemlichkeit zu leben,
wo wir Überfluß an Gut, beweglicher Habe und Wertsachen gewonnen
haben und nichts als ein ruhiges Leben suchen?« Indessen ließ Abū
Nijjetein nicht nach ihm seine Worte immer und immer wieder zu
wiederholen und auf seinem Vorhaben zu bestehen und sein Verlangen
von neuem zu äußern, bis Abū Nijje der Gedanke ans Reisen
einleuchtete: und so machten sich beide zurecht und beluden eine
Karawane von Kamelen und Maultieren und verließen jene Stadt.
Nachdem sie zwanzig Tage lang gereist waren, gelangten sie gegen
Sonnenuntergang zu einem Lagerplatz und stiegen dort ab, sich
auszuruhen und zu übernachten. Am nächsten Morgen, [bookmark: page038]38 als sie sich
erhoben hatten, suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihr Vieh
füttern und tränken konnten; jedoch war die einzige Stelle, die sie
fanden, ein Brunnen, und der eine fragte den andern: »Wer will
hinuntersteigen und uns Wasser holen?« Da rief Abū Nijje: »Ich
will's thun.« Er wußte jedoch nicht, was ihm im ewigen Ratschluß
verhängt war, und so ließ er sich am Seil in den Brunnen hinunter
und füllte die Wassereimer für sie, bis die Karawane genug hatte.
Abū Nijjetein plante jedoch aus Neid und Haß in seinem Herzen und
tief in seiner Seele Abū Nijje umzubringen und schnitt, als alle
getrunken hatten, das Seil ab, worauf er fortzog, seinen Gefährten
im Brunnen zurücklassend. Nachdem dieser dort einen Tag und den
zweiten bis zur Nacht zugebracht hatte, kamen plötzlich zwei Ifrîte
in jenem Brunnen zusammen und setzten sich, um miteinander zu
plaudern, als der eine von ihnen fragte: »Wie geht es dir, wie
steht's mit dir, und was bist du?« Der andre versetzte: »Bei Gott,
o mein Bruder, ich bin äußerst zufrieden und verlasse die
Tochter des Sultans gar nicht mehr.« Da fragte der erste Ifrît:
»Und was würde dich von ihr treiben?« Er versetzte: »Mich würde
etwas Wermutpulver vertreiben, wenn es ihr während der
Freitagsgebete unter die Sohlen ihrer Füße gestreut wird.« Hierauf
sagte der andre: »Und ich bin, bei Gott, ebenfalls fröhlich und
frohlocke über den Besitz eines Juwelenschatzes, der außerhalb der
Stadt nahe der blauen Säule, die als Beobachtungsposten dient,
vergraben ist.« Da fragte der andre: »Und was würde dich daraus
vertreiben und die Juwelen dem Auge der Menschen aussetzen?« Er
erwiderte: »Ein weißer Hahn im zehnten Monat, geschlachtet auf der
blauen Säule, würde mich vom Schatz vertreiben und den Talisman
brechen, so daß die Edelsteine allen sichtbar würden.« Als Abū
Nijje ihre Worte vernommen hatte, erhoben sie sich auch schon
wieder und verließen den Brunnen. In der Morgenstunde kam dann eine
Karawane an jenem Ort vorüber, und die Reisenden machten Halt, um
einen [bookmark: page039]39
Trunk Wasser zu suchen. Als sie einen Eimer hinunterließen, packte
ihn Abū Nijje, und ward so hinaufgezogen. Bei seinem Anblick
schrieen sie und fragten: »Was bist du, ein Dschinnī oder ein
Mensch?« Er versetzte: »Ich bin von den Kindern Adams.« Da zogen
sie ihn aus dem Brunnen heraus und fragten ihn, was mit ihm
vorgefallen wäre, worauf er erwiderte: »Ich fiel hinein und bin
sehr hungrig.« Sie gaben ihm nun zu essen, und er aß und zog mit
ihnen weiter, bis er an einem Sonntag mit ihnen zu einer Stadt
gelangte. Als sie durch die Bazare zogen, fanden sie die Straßen
gedrängt voll und das Volk in großem Aufruhr; und wie nun einer
nach der Ursache hiervon fragte, ward ihm geantwortet: »Der Sultan
hat eine schöne Tochter, die von einem Ifrît besessen ist; und
jeden Arzt, der den Ifrît bannen will und es nicht vermag oder
nicht versteht, nimmt der König und köpft ihn und hängt sein Haupt
vor seinen Palast. Neulich kam ein Scholar her, ein Jüngling, der
nichts vom Austreiben des Bösen verstand und die Aufgabe übernahm;
da der Sultan ihn gerade zu dieser Stunde köpfen will, strömt das
Volk zusammen, um sich an dem Schauspiel zu ergötzen.« Als Abū
Nijje diese Worte vernahm, erhob er sich ohne Aufschub und Verzug
und begab sich eilends zum Sultan, den er auf seinem Thron sitzen
sah, während der Scharfrichter mit gezücktem Schwert zu Häupten des
jungen Scholaren stand und nur auf den Befehl des Königs zum
Loshauen wartete. Da begrüßte Abū Nijje den Sultan und sprach:
»O König der Zeit, laß jenen Jüngling dort unter dem Schwert
los und schicke ihn in dein Gefängnis, denn, wenn ich imstande bin
den Geist zu bannen und ihn aus deiner Tochter zu vertreiben.« so
sollst du ihm Pardon geben; mißlingt es mir jedoch, so sollst du
mich und ihn köpfen.« Infolgedessen ließ der König den Jüngling
losbinden und schickte ihn ins Gefängnis, worauf er Abū Nijje
fragte: »Willst du sofort zu meiner Tochter gehen und sie vom
Dschinnī befreien?« Er versetzte: »Nein, o König, nicht
[bookmark: page040]40 eher
als am Freitag, wenn das Volk das Gebet verrichtet.« Da ließ der
König ihm ein besonderes Zimmer anweisen und versorgte ihn mit
reichlichen Rationen. Als dann der Morgen des Freitags anbrach,
begab sich Abū Nijje auf den Bazar und kaufte sich für einen halben
Silberling Wermut; und, sobald die Zeit des Versammlungsgebets kam,
machte sich der Sultan auf zu seiner Andacht und erteilte Befehl,
Abū Nijje zu seiner Tochter einzulassen, während die Leute mit
ihren Andachtsübungen zu thun hatten. Abū Nijje begab sich zu
seiner Kranken und streute das Pulver unter ihre Sohlen; und siehe,
da ward sie alsbald gesund und stöhnte und rief laut: »Wo bin ich?«
Ihre Mutter und die im Palast Anwesenden freuten sich hierüber,
und, als der Sultan aus der Moschee kam, fand er seine Tochter wohl
und gesund dasitzen, nachdem sie sie angekleidet, parfümiert und
geschmückt hatten, und sie empfing ihn in Freude und Fröhlichkeit.
Da umarmten sich beide, und ihre Freude wuchs, und ihr Vater begann
Almosen zu verteilen und Geld unter die Fakire, die Elenden, die
Witwen und Waisen aus Dankbarkeit für die Genesung seiner Tochter
auszustreuen. Außerdem ließ er den jungen Scholaren los und
beschenkte ihn, worauf er ihn seines Weges ziehen ließ. Alsdann
ließ er Abū Nijje vor sich kommen und sprach zu ihm: »O junger
Mann, erbitte dir eine Gnade zuerst von Gott und dann von mir, sei
es auch, was du nur wünschen und begehren magst.« Da sagte Abū
Nijje: »So erbitte ich mir von dir das Mädchen, aus dem ich den
Geist trieb, zur Frau.« Nun wendete sich der König zu seinem Wesir
und sprach zu ihm: »Rate mir.« Der Wesir versetzte: »Schick' ihn
bis morgen fort;« und so sprach der Sultan: »O Jüngling, komm
morgen früh wieder her.« Hierauf ward Abū Nijje entlassen, und, als
er nun in der Frühe des andern Tages wieder vor dem Sultan
erschien, fand er den Wesir an seiner Seite, der in der Hand einen
Edelstein hielt, wie seinesgleichen nicht bei den Königen gefunden
ward, und ihn vor den Sultan legte, [bookmark: page041]41 indem er zu ihm sagte:
»Zeig' den Edelstein dem Jüngling und sprich zu ihm: »Die Brautgabe
der Prinzessin ist ein Edelstein gleich diesem.« Da zeigte der
König Abū Nijje den Edelstein und wiederholte ihm die Worte seines
Wesirs, indem er dachte, es wäre eine Ausflucht den Jüngling
abzuweisen, und bei sich sprach: »Er wird nimmermehr imstande sein
etwas dem gleiches zu bringen.« Abū Nijje versetzte jedoch: »Wenn
ich dir zehn Steine gleich diesem bringe, willst du mir dann das
Mädchen geben?« Der König entgegnete: »Ja.« Nachdem sie sich
hierüber geeinigt hatten, verließ der Jüngling den König und begab
sich auf den Bazar, wo er sich einen weißen Hahn im zehnten Monat
kaufte, so wie der Ifrît es angegeben hatte, dessen Gefieder keine
Spur von Schwarz oder Rot besaß, sondern vom reinsten Weiß war.
Dann wanderte er zur Stadt hinaus gen Abend, bis er zur blauen
Säule gelangte, die er gerade so fand, als der Dschinnī sie
beschrieben hatte. Er trat an sie heran und schnitt dem Hahn auf
ihr den Hals ab, als sich der Boden mit einem Male spaltete und in
der Erde eine Kammer voll Juwelen in der Größe von Straußeneiern
sichtbar ward. Dies war der Schatz, und so kehrte er um und holte
zehn Kamele, von denen jedes zwei große Säcke trug; als er dann bei
der Schatzkammer wieder angelangt war, füllte er alle diese Säcke
mit Edelsteinen und lud sie auf die Tiere. Hierauf erschien er vor
dem Sultan mit seiner Kamelkarawane und rief ihm zu, nachdem er die
Tiere im Hof des Diwans hatte niederknieen lassen: »Komm herunter,
o König der Zeit, und nimm die Brautgabe deiner Tochter in
Empfang.« Da kehrte sich der Sultan zu ihm und rief, als er die
zehn Kamele erblickte: »Bei Gott, der Jüngling ist verrückt! Jedoch
will ich hinuntersteigen, um ihn zu sehen.« Alsdann stieg er zu dem
Platz hinunter, auf dem Abū Nijje die Kamele hatte niederknieen
lassen; und, als nun die Säcke abgeladen waren und der König
zwischen sie trat, wurden sie geöffnet und voll von Juwelen
erfunden, größer und [bookmark: page042]42 prächtiger als das eine, das sich in seinem Besitz
fand. Starr vor Staunen hierüber und völlig verwirrt, sprach der
König zu seinem Wesir: »Bei Gott, ich glaube, sämtliche Könige auf
der Erde in ihrer Länge und Breite besitzen nicht einen einzigen
Edelstein gleich diesen; sag' mir jedoch, was ich thun soll,
o Wesir.« Der Wesir versetzte: »Gieb ihm das Mädchen.« Hierauf
ward das Eheband geknüpft, und der Bräutigam ward zur Braut
geleitet, und jeder der beiden freute sich mächtig über seinen
Gatten; und so wuchs ihre Freude und alles Leid war gehoben. Da
aber Abū Nijje ein Glückskind war, bestimmte der König, daß er in
jeder Woche drei Tage regieren sollte.

		In dieser Weise hatte er bereits geraume Zeit zugebracht, als
eines Tages, während er in seinem Lustgarten saß, plötzlich Abū
Nijjetein, auf einen Palmenstock gestützt, an ihm vorüberging und
rief: »O ihr Wohlthäter, o ihr guten Leute!« Als Abū
Nijje ihn erblickte, befahl er seinem Kämmerling: »Her mit jenem
Mann!« Als sie ihn brachten, befahl er ihnen, ihn ins Bad zu führen
und in einen neuen Anzug zu kleiden. Nachdem sie sein Geheiß
erfüllt hatten, führten sie den Bettler vor seinen einstigen
Gefährten, worauf Abū Nijje ihn fragte: »Kennst du mich?« Er
versetzte: »Nein, o mein Herr.« Da sagte Abū Nijje: »Ich bin
dein alter Gefährte, den du im Brunnen sterben lassen wolltest; ich
aber, bei Gott, habe nie meine Gesinnung geändert, und ich will dir
die Hälfte von allem, was ich in dieser Welt besitze, geben.«
Hierauf saßen sie eine Weile plaudernd bei einander, als Abū
Nijjetein ihn fragte: »Woher kamst du zu alledem?« Abū Nijje
erwiderte: »Durch den Brunnen, in den du mich warfst.« Da sagte Abū
Nijjetein in seinem Neid und Haß zu Abū Nijje: »Ich will auch in
jenen Brunnen hinuntersteigen, und, was dir gegeben ward, soll auch
mir gegeben werden.« Dann verließ er ihn und wanderte fürbaß, bis
er jenen Ort erreicht hatte. Er ließ sich in den Brunnen hinab,
und, als er den Boden erreicht hatte, saß er dort bis [bookmark: page043]43 zur Nacht, als
mit einem Male zwei Ifrîte ankamen und, sich an die Brunnenöffnung
setzend, einander begrüßten. Beide besaßen jedoch weder Kraft noch
Rat und glichen Schwächlingen, und der eine fragte den andern: »Wie
geht es dir, mein Bruder, und wie steht es mit deiner Gesundheit?«
Der andre erwiderte: »Ach, mein Bruder, seit der Stunde, daß ich in
der und der Nacht mit dir in diesem Brunnen weilte, bin ich aus der
Tochter des Sultans ausgetrieben, und bis heute bin ich nicht
imstande gewesen ihr zu irgend einer Zeit zu nahen.« Sein Kamerad
entgegnete: »Mir geht es ebenso wie dir, denn der Schatz ist mir
genommen, und meine Kraft ist gewichen.« Hierauf riefen beide: »Bei
Gott, schuld an unserm Verlust ist dieser Brunnen; wir wollen ihn
daher mit Steinen zuwerfen.« Alsdann erhoben sich beide und holten
Erdbröckel und glatte Steine, die sie in den Brunnen warfen, so daß
sie auf Abū Nijjetein fielen und ihm Fleisch und Gebein zermalmten.
Während dem saß Abū Nijje da und wartete auf die Rückkehr seines
Gefährten; als er jedoch nicht kam, rief er: »Bei Gott, ich muß zu
jenem Brunnen gehen und nach ihm schauen und sehen, was er macht.«
Hierauf saß er auf und ritt zum Brunnen, den er ausgefüllt fand,
worauf er für sicher erkannte, daß seines Gefährten Absicht übel
gewesen war und ihn in die Hände des Todes gestürzt hatte. Da rief
er laut: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! O mein Gott, schütze mich vor Neid, denn
er stürzt den Neider ins Verderben, und Mißgunst führt leicht zu
Trotz wider den Herrn, – verherrlicht sei seine Herrlichkeit!« Mit
diesen Worten kehrte er wieder zum Sitz seines Königtums
heim.[bookmark: text4]F4 [bookmark: page044]44
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		Die Geschichte des Prinzen von Sind und der Herrin Fâtime.

		Man erzählt, daß einmal in Sind ein König lebte, der einen Sohn
hatte, der nicht von seiner Gattin war. Dieser Sohn nun schalt und
schmähte jedesmal, wenn er den Palast betrat, seine Stiefmutter,
die außerordentlich schön war, und fluchte ihr und brauchte harte
Worte gegen sie; und so kam es, daß ihre Reize verblichen und ihr
Gesicht gelb ward, bis sie schließlich von alledem, was sie zu
hören bekam, das Leben haßte und nach dem Tod verlangte. Bei
alledem aber vermochte sie nichts gegen den Prinzen bei seinem
Vater vorzubringen. Da traf es sich eines Tages, daß ihre alte Amme
sie besuchte. Als diese sie in ihrer schweren Kümmernis und
Ratlosigkeit sah, da sie nicht wußte, was sie mit ihrem Stiefsohn
anfangen sollte, sprach die Alte zu ihr: »O meine Herrin, dir
geschehe nichts zuleide! Jedoch hat sich dein Befinden geändert,
und ich sehe, daß deine Farbe gelb geworden ist.« Hierauf erzählte
ihr die Königin alles, was ihr von ihrem Stiefsohn an groben Worten
und Schimpf und Schmähreden widerfahren war, und die Alte
versetzte: »O meine Herrin, laß deine Brust nicht beklommen sein;
wenn der Jüngling wieder zu dir kommt und dich schilt und schmäht,
so sprich zu ihm: »Nimm deinen Verstand ein wenig zusammen, bis du
die Herrin Fâtime, die Tochter Amir bin Noomâns, zurückgebracht
hast.« Die Alte lehrte sie diese Worte auswendig und verließ sie
hernach; als dann bald darauf der Prinz zur Thür hereintrat und
wieder harte Worte gegen sie brauchte und sie schalt und schmähte,
sagte sie zu ihm: »Senke deinen Ton und nimm deinen Verstand ein
wenig zusammen, denn du bist ein winziges Ding, ehe du nicht die
Tochter des Sultans, Fâtime, das Kind Amir bin Noomâns,
zurückgebracht hast.« Sobald er diese Worte vernahm, rief er: »Bei
Gott, ich muß ausziehen und mit der [bookmark: page045]45 Herrin Fâtime wieder
heimkehren.« Hierauf begab er sich zu seinem Vater und sprach zu
ihm: »Es ist mein Wunsch zu reisen; beschaffe mir daher allerlei
Lebensmittel, mit denen ich in ein fernes Land ziehen will, denn
ich will nicht eher heimkehren als ich mein Ziel erreicht habe.« Da
ließ sein Vater allerlei Proviant, den er nötig hatte,
zusammenbringen, bis alles beschafft war, und besorgte ihm auch
Ballen, Kamele, Pagen, Mamluken, Eunuchen und Negersklaven. Dann
luden sie auf, und der Jüngling zog aus, nachdem er sich von seinem
Vater und seinen Freunden und Kameraden verabschiedet hatte, und
suchte das Land Fâtimes. Er zog den ersten und zweiten Tag, bis er
sich mitten in der Wildnis und den Wadis, den Bergen und steinigen
Wüsten befand. Dies dauerte zwei Monate lang, bis er eine Gegend
erreichte, in der sich Ghûle und wilde Tiere befanden; jedem Wesen
aber, das ihm in den Weg trat, gab er etwas von den Lebensmitteln,
und besänftigte sie und bat sie ihn auf seinem Wege zu führen. Nach
einiger Zeit traf er einen hochbetagten Scheich an, den er
begrüßte, worauf der Scheich ihm den Salâm erwiderte und ihn
fragte: »Was hat dich in dieses Land und diese Gegend geführt, wo
sich nichts befindet als Ghûle und reißendes Getier?« Der Prinz
antwortete: »O Scheich, ich kam wegen der Herrin Fâtime, der
Tochter Amir bin Noomâns hierher.« Da rief der Scheich: »Betrüg'
dich nicht selbst, denn sicherlich bist du verloren, zugleich mit
allen Leuten und allem Gut, das du bei dir hast; denn das Mädchen
ist die Ursache des Untergangs vieler Könige und Sultane gewesen.
Ihr Vater stellt jedem Bewerber drei Aufgaben, von denen kein
einziger die Kraft besitzt, sie zu erfüllen, und er stellt ihnen
die Bedingung, daß, wer die Aufgaben nicht zu erfüllen imstande
ist, hingerichtet werden soll. Ich will dir die drei Aufgaben
angeben, mein Sohn. Zuerst bringt der König einen Ardebb Sesam,
einen Ardebb Kleesamen und einen Ardebb Linsen zusammen und
vermischt sie, worauf er spricht: »Wer meine Tochter zur [bookmark: page046]46 Frau begehrt,
der lese jede Sorte aus, und, wer dazu nicht imstande ist, dem haue
ich den Kopf ab.« Da aber alle, die es versuchten, nicht dazu
imstande waren, wurden ihre Köpfe am nächsten Morgen abgehauen und
über dem Palastthor aufgepflanzt. Die zweite Aufgabe ist folgende:
Der König hat eine Cisterne voll Wasser, und er stellt dem Bewerber
die Bedingung sie unter der Strafe des Verlustes seines Lebens
auszutrinken. Die dritte endlich ist folgende: Er besitzt ein Haus
ohne Thüren und Fenster mit dreihundert Eingängen, tausend
Fensteröffnungen und zweitausend Gemächern und stellt dem Bewerber
die Aufgabe, für den Palast in einer einzigen Nacht alle Thüren,
Gitter und Gemächer fertig zu machen. Das ist genug, mein Sohn,
deinen ganzen Verstand in Beschlag zu nehmen, jedoch kehre du dich
nicht daran, denn ich will deine Aufgabe für dich erfüllen.« Der
Prinz versetzte: »O mein Oheim, die Kraft und Allmacht ist bei
Gott;« worauf der Scheich entgegnete: »Geh', mein Sohn, und mag der
Allmächtige dein Werk fördern.« Hierauf verabschiedete sich der
Prinz von ihm und zog weiter, als ihm plötzlich nach zwei Tagen die
wilden Tiere und Ghûle den Weg versperrten. Da gab er ihnen etwas
Proviant, und nun wiesen sie ihn, nachdem sie es gefressen hatten,
den rechten Weg. Alsdann gelangte er in ein Wadi, in welchem ihm
Heuschreckenschwärme den Weg versperrten; da streute er ihnen etwas
Feinmehl hin, das sie auslasen, bis sie sich daran gesättigt
hatten. Von hier gelangte er in ein anderes Wadi mit eisernen
Felsen, in dem sich zahllose Dschânn befanden, die ihm den Weg auf
jener eisernen Straße kreuz und quer abschnitten. Da trat er vor
und begrüßte sie, indem er ihnen etwas Brot, Fleisch und Wasser
gab, worauf sie aßen und tranken, bis sie sich gesättigt hatten,
und ihn dann weiter führten und auf den rechten Weg leiteten. Er
zog weiter, bis er mitten ins Gebirge gelangt war, wo ihm weder
Menschen noch Dschinn entgegentraten, und hielt nicht eher an, als
bis er zur Stadt des Sultans, dessen Tochter er zur [bookmark: page047]47 Frau begehrte,
gelangt war. Hier schlug er ein Zelt auf und ruhte sich darinnen
drei Tage lang aus. Dann erhob er sich und schritt fürbaß, bis er
die Stadt betrat, wo er sich nach rechts und links umsah, bis er
den Palast des Königs erreicht hatte. Als er dort über dem Thor
gegen hundert Köpfe hängen sah, sprach er bei sich: »Verhülle mich,
o Verhüller! Alle diese Köpfe wurden der Herrin Fâtime wegen
aufgehängt, jedoch sagt das Sprichwort: »Wer nicht durchs Schwert
stirbt, stirbt an seinem Lebenstermin, und mannigfach sind des
Todes Ursachen, während der Tod nur einer ist.« Hierauf trat er an
das Thor heran und wollte in den Palast treten; die Leute wehrten
es ihm jedoch, so daß er wieder zu seinen Zelten zurückkehrte und
dort die Nacht zubrachte. Am nächsten Morgen begab er sich wieder
zum Königspalast und versuchte einzutreten, doch hielten sie ihn
wieder an, so daß er unfähig war, vor dem Sultan zu erscheinen. Er
fragte deshalb einen, der dort an der Thür stand, wie er es
anfangen sollte, vor den König zu treten, jedoch mißlang es ihm
wieder, und, so oft er Zutritt suchte, wiesen sie ihn ab und
trieben ihn fort, bis sie zu ihm sprachen: »O Jüngling, sag'
uns, was dein Begehr ist.« Er versetzte: »Ich hab' ein Anliegen an
den Sultan und möchte mit ihm ein Geschäft erledigen; es handelt
sich sowohl um Privat- als Staatsangelegenheiten, so daß ich mein
Anliegen allein dem Sultan nennen kann.« Da ging einer der
Kämmerlinge zum Sultan und teilte ihm die Sache mit, worauf er
ihnen gestattete, den Fremden vorzuführen. Als nun der Jüngling vor
dem Thron stand und, die Erde küssend, dem Herrscher Ruhm und
langes Leben erflehte und für Abwehr des Übels von ihm betete,
verwunderte sich der König über die Gewandtheit seiner Zunge und
die Süße seiner Rede und fragte ihn: »O Jüngling, was ist dein
Begehr?« Der Prinz versetzte: »Gott verlängere die Herrschaft
unsers Herrn Sultans! Ich kam hierher, um Verwandtschaft mit dir zu
suchen durch deine Tochter, die wohlverwahrte Herrin und [bookmark: page048]48 die
wohlbehütete Perle.« Da entgegnete der Sultan: »Bei Gott, dieser
Jüngling will sich hoffnungslos in den Tod stürzen! Ach, schade um
die Beredsamkeit seiner Sprache!« Hierauf fragte er ihn:
»O Jüngling, sind dir auch die Bedingungen, die ich dir
stelle, genehm?« Der Prinz erwiderte: »O mein Herr, die
Allmacht ist Gottes, und, wenn der Allmächtige mir die Kraft
verleiht, den Pakt zu erfüllen, so thue ich es.« Da fuhr der König
fort: »Ich habe dir drei Aufgaben zu geben;« und der Prinz
versetzte: »Ich bin mit allem, was du bestimmst, zufrieden.«
Alsdann ließ der Sultan die Schreiber und Zeugen kommen, die den
Pakt mit dem Jüngling aufsetzten und bezeugten, daß er damit
zufrieden war; und, als der Jüngling seine Zustimmung und
Verpflichtung kund gethan hatte, ließ der König einen Ardebb Sesam,
einen Ardebb Kleesamen und einen Ardebb Linsen holen und alle drei
Sorten durcheinander mischen, daß sie einen einzigen Haufen
bildeten. Dann sagte er zum Prinzen: »Lies jede Sorte während der
kommenden Nacht aus, und, wenn der Morgen anbricht und nicht jeder
Samen besonders gelegt ist, so haue ich dir den Kopf ab.« Alsdann
befahl der König den vermischten Haufen an einen besondern Platz zu
schaffen und hieß den Bewerber sich zurückziehen, worauf sich der
Prinz allein an jenen Ort begab und neben dem Haufen in tiefen
Gedanken versunken dasaß, die Wange auf seine Hand stützend und
seines Todes gewiß. Dann erhob er sich wieder und trat an den
Haufen, die verschiedenen Sorten auseinanderzulesen, ohne daß er es
vermochte; denn, wenn auch zweihunderttausend Menschen zu diesem
Werk versammelt worden wären, sie hätten es in keiner Weise
ausführen können. Da lehnte er wieder seine Wange auf die rechte
Hand und begann zu weinen, bis er nach Verlauf des ersten Drittels
der Nachtstunden bei sich sprach: »Jetzt bleibt dir von deinem
Leben nur noch der Rest dieser Nacht übrig.« Während er aber seinen
Gedanken nachhing, kam mit einem Male ein Heuschreckenheer von
jenen, denen er das Mehl auf [bookmark: page049]49 den Weg gestreut hatte, wie
eine Wolke eilends herangezogen, und es war, als wenn sie sprächen:
»Fürchte dich nicht und bekümmere dich nicht, denn wir sind hierher
zusammen gekommen, um dich zu trösten, und das Weh, in dem du dich
befindest, von dir abzuwehren; bekümmere dich daher nicht weiter.«
Alsdann machten sie sich daran, jede Sorte Korn auszulesen und für
sich zu legen, und, ehe noch eine Stunde verstrichen war, waren
alle Sorten an ihren Platz gelegt, während er dasaß und zuschaute.
Nach diesem erhoben sich die Heuschrecken und zogen ihres Weges.
Als nun der Morgen anbrach, erschien der Sultan und setzte sich in
die Regierungshalle, indem er zu den Anwesenden sprach: »Macht euch
auf und bringt den Jüngling her, damit wir ihm den Kopf abhauen.«
Sie thaten nach seinem Geheiß, als sie jedoch bei dem Jüngling
eintraten, fanden sie die verschiedenen Sorten Korn besonders
aufgehäuft, so daß sie verwundert sprachen: »Das ist fürwahr ein
gewaltig Ding von diesem Jüngling, und niemand von allen, die vor
ihm kamen, konnte es thun, wie es auch niemand nach ihm vollbringen
wird.« Hierauf führten sie ihn vor den Sultan und sprachen:
»O König der Zeit, die Körner sind alle ausgelesen.« Da
verwunderte sich der Sultan und befahl ihnen alles vor ihn zu
bringen. Als sie das Korn brachten, sah er es erstaunt und erfreut
an, jedoch kam er bald wieder zu sich und sprach: »O Jüngling,
dir bleiben noch zwei Aufgaben für zwei Nächte übrig; so du sie
ausführst, sollst du deinen Wunsch erreichen, gelingt es dir jedoch
nicht, so haue ich dir den Kopf ab.« Der Prinz versetzte:
»O König der Zeit, die Allmacht ist Gottes, des Einigen, des
Allmächtigen.« Als nun die Nacht nahte, öffnete ihm der König eine
Cisterne und sprach zu ihm: »Trink' alles Wasser, das sich in ihr
befindet, aus und laß keinen Tropfen darin und verschütte auch
nichts auf den Boden. Trinkst du alles aus, so sollst du in der
That dein Ziel erreichen, vermagst du es jedoch nicht
hinunterzuschlucken, so haue ich dir den Kopf ab.« Der Prinz
versetzte: »Es giebt [bookmark: page050]50 keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen!« Alsdann setzte er sich neben den Rand der
Cisterne und versank in Gedanken, indem er bei sich sprach:
»Weshalb setzest du dein Leben aufs Spiel und ziehst dir wegen
deiner Widerspenstigkeit gegen die Gattin deines Vaters die Folgen
davon von jenem grausamen König zu? Bei Gott, dies ist nichts als
Wahnsinn von dir!« So stützte er seine Wange auf seine linke Hand
und tappte mit einem Stock, den er in seiner rechten Hand hielt,
wie geistesabwesend auf dem Boden umher und zeichnete Linien, indem
er dabei weinte und klagte. Als in dieser Weise das Drittel der
ersten nächtigen Stunden verstrichen war, sprach er bei sich: »Nun
bleibt von deinem Leben nichts mehr übrig als der Rest dieser
Nacht.« Wie er aber so in Gedanken dasaß, kam mit einem Male ein
Heer von reißenden Tieren und Raubvögeln herbei, und es war, wie
wenn sie sprächen: »Fürchte dich nicht und bekümmere dich nicht,
o Jüngling, denn nur ein Dirnensohn übt Verrat an dem Brot;
wie du uns zuerst Gutes erwiesest, so wollen wir dich jetzt
verhüllen und beschützen; laß daher allen Gram in dieser Sache
fahren.« Hierauf scharten sich Tiere und Vögel zusammen, daß sie
einer sich senkenden Wolke glichen, und sie folgten einander in
endloser Reihe, und jeder trank seinen Teil, bis kein Wasser mehr
in der Cisterne übrig geblieben war. Hierauf begannen sie auch die
Wände derselben mit ihren Zungen abzulecken, so daß jeder, der die
Cisterne sah, sagen mußte, daß sich seit zehn Jahren kein Tropfen
Flüssigkeit darin befunden haben könnte. Alsdann zogen alle wieder
ihres Weges.

		Als nun der Morgen anbrach, erhob sich der König und begab sich
aus dem Harem in die Regierungshalle, wo er, nachdem er sich
gesetzt hatte, zu einigen der Pagen und Kämmerlinge sagte: »Geht
und bringt uns Nachricht in Betreff der Cisterne.« Da begaben sie
sich zu ihr und sahen sie sich an, ohne eine Spur von Wasser in ihr
zu finden, so daß sie stracks zum König zurückkehrten und es ihm
[bookmark: page051]51
vermeldeten. Der Sultan erstaunte hierüber und seine Sinne
verwirrten sich, und er war überzeugt, daß niemand als der Jüngling
imstande war seine Tochter zur Frau zu gewinnen. Er befahl ihn zu
holen, und, wie sie ihn nun vor ihn führten, begrüßte er den Sultan
und betete für ihn wider den gesteinigten Satan und erflehte ihm
Gottes Segen. Der Sultan erwiderte ihm den Salâm und sagte:
»O Jüngling, nun bleibt dir nur noch eine Aufgabe bei mir
übrig; wenn du sie erfüllst, bist du gerettet und hast meine
Tochter gewonnen; ist sie dir jedoch zu schwer, so haue ich dir den
Kopf ab.« Der Prinz versetzte: »Die Kraft ist Gottes!« Verwundert
über diese Worte, sprach der Sultan bei sich: »Preis sei Gott, die
Worte und Werke dieses Jünglings sind wunderbar. Was ich ihm auch
befehle, er beginnt damit, daß er den Namen Gottes anruft, während
die, die vor ihm kamen, mich nichts dergleichen hören ließen.
Indessen, die Glücklichen sind die Lieblinge des Schicksals und
nimmer betrifft sie ein Unglück.« Als nun die Nacht hereinbrach,
sprach der Sultan: »O Jüngling, siehe, das Haus, das hier
neben dem Palast steht ist nagelneu, und darinnen befindet sich ein
Vorrat von Holz und Balken jeglicher Art, jedoch fehlen ihm Thore
und Gitter und die Gemächer sind noch nicht fertiggestellt. Ich
wünsche deshalb, daß du es mit Thüren und Fenstern versiehst und
die Gemächer herstellst. Ich habe dich mit allem versehen, was du
an Schreinersachen und Drechselbänken bedarfst. Du sollst alles in
dieser Nacht fertigstellen, und, wenn auch nur das geringste fehlt,
und der Morgen anbricht, ohne daß das Verlangte besorgt ist, so
haue ich dir den Kopf ab. Dies ist die letzte deiner drei Aufgaben;
bist du imstande sie auszuführen, so sollst du deinen Wunsch
erreichen, gelingt es dir jedoch nicht, so geht es dir an den
Kragen. Dies ist mein letztes Wort.« Hierauf erhob sich der
Jüngling und begab sich zu dem unvollendeten Haus, das er größer
und prächtiger als den Palast, in dem der König wohnte, fand. Da
rief er: »O Schützer, entziehe mir nicht deinen Schutz!«
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sprach er bei sich, nachdem er sich in Gedanken versunken einsam
hingesetzt hatte: »Bei Gott, wann ich zu dieser Stunde etwas fände,
das ich essen könnte, um daran zu sterben und von dieser Mühsal und
Plage Ruhe zu finden, ich thäte es! Der Morgen soll nicht
anbrechen, ehe ich nicht Ruhe gefunden habe, und es soll niemand
vom Stadtvolk sich vergnügen und sprechen: »Der Sultan ist jetzt im
Begriff diesem Jüngling den Kopf abzuschlagen.« Jedoch sagt das
Sprichwort: »Freude, die von Gott kommt, ist näher als die
Augenbrauen dem Auge,« und, so der Allmächtige, – Preis ihm, dem
Mächtigen und Herrlichen! – etwas über mich verhängt hat, so giebt
es kein Entrinnen davon. Überdies hat einer der Weisen gesagt: »Er
erlöste mich je und je, und der Allmächtige bringt nahes Glück.«
Von jetzt bis zum Anbruch des Morgens kann noch viel vom Herrn
geschehen, worin für mich Errettung oder Untergang liegt.« Alsdann
versank er in Brüten über seine Lage und überdachte seine
Ungezogenheit gegen die Gemahlin seines Vaters, worauf er bei sich
sprach: »Der Sklave erwägt und der Herr befiehlt, doch stimmt die
Erwägung des Sklaven mit dem Befehl des Herrn nicht überein.«
Während er aber in dieser Weise in Sorgen versunken war, vernahm er
plötzlich Trommeltamtam, den Lärm von Arbeit und das Hin und Her
von Stimmen, während das Haus voll nebelhafter Gestalten war. Und
nun rief ihm eine Stimme zu: »O Jüngling, sei frohen Herzens
und guter Dinge; fürwahr, wir wollen dir die Güte belohnen, die du
uns erwiesest, indem du uns mit deinem Proviant versahst; wir
kommen dir in dieser Nacht zu Hilfe, denn die, die dich besuchen
und dir helfen, sind Dschânn aus dem Eisenthal.« Hierauf machten
sie sich daran die Balken aufzuheben und sie zu bearbeiten, und die
einen drechselten, die andern hobelten, während wiederum andere die
Thüren grün, rot und gelb anstrichen und malten; dann setzten sie
dieselben ein, und ehe noch die Nacht verstrichen war, war alle
Arbeit beendet und es [bookmark: page053]53 gab keinen Königspalast, der ihm an Pracht
geglichen hätte.

		Als nun der Morgen anbrach und sich der Sultan in seinen Diwan
begab, schaute er aus und gewahrte an jenem Gebäude so große
Pracht, wie sie an seinem Palast nicht erfunden ward, so daß er
staunend sprach: »Bei Gott, die Thaten dieses Jünglings sind
wunderbar; hätten die Tischler und Schreiner auch drei Jahre lang
hieran gearbeitet, sie würden solch' eine Aufgabe niemals zustande
gebracht haben; überdies wissen wir nicht, durch welche Mittel
dieser Jüngling imstande gewesen ist die Arbeit auszuführen.«
Hierauf ließ er den Prinzen vor sich kommen und kleidete ihn in ein
kostbares Ehrenkleid und gab ihm obendrein eine gewaltige Menge
Geld, indem er zu ihm sprach: »Fürwahr, o Jüngling, du
verdienst es und bist einzig und allein würdig meiner Tochter Gatte
zu werden.« Dann befahl der Sultan Amir bin En-Noomân das Eheband
zu knüpfen und führte den Bräutigam in Prozession zur Braut, der in
ihr einen Schatz fand, von dem der Zauber soeben gelöst war. Die
Braut freute sich jedoch noch mehr über ihn, da ihr Vater mir
seinen drei Aufgaben den Glauben in ihr erweckt hatte, daß sie
niemals verheiratet werden würde, sondern als alte Jungfer sterben
müßte, worüber sie sich lange gegrämt hatte. Das junge Paar
verweilte bei ihrem Vater dem König noch einen Monat, während
welcher Zeit das Lager des Prinzen vor der Stadt aufgeschlagen
blieb; und täglich schickte er seinen Pagen und Eunuchen, was sie
an Speise und Trank bedurften, hinaus. Als aber der Monat
verstrichen war, erbat er sich vom Sultan die Erlaubnis zur
Heimkehr in sein Land, und sein Schwiegervater antwortete ihm:
»O Jüngling, thu', wie es dir beliebt.« Alsdann stattete er
seine Tochter aus, bis alle Vorkehrungen getroffen waren und sie
bereit war mir ihren Frauen und Eunuchen abzureisen. Nachdem sich
dann der Prinz von seinem Schwiegervater verabschiedet hatte, ließ
er seine Lasten aufladen und brach [bookmark: page054]54 auf nach seinem Heimatland
und Königtum, und er reiste Tag und Nacht und zog durch Wadis und
über Berge, bis er endlich nach seinem Land gelangte und zwischen
ihm und der Residenz seines Vaters nur noch zwei oder drei Märsche
lagen. Hier traf er plötzlich auf Leute, und, als er Nachrichten
von ihnen einzog, erfuhr er, daß sein Vater in seiner Hauptstadt
von einem benachbarten König belagert wurde, der ihn angegriffen
hatte, um ihn zu entthronen und sich selber zum Herrscher und
Sultan an seiner Statt zu machen. Als er dies vernahm, zog er in
Eilmärschen weiter, bis er bei seines Vaters Stadt anlangte, die er
so antraf, wie es ihm berichtet worden war. Der alte König war mit
all seinen Streitkräften innerhalb der Mauern eingeschlossen und
konnte nicht hervorbrechen und den Kampf wagen, da der Feind viel
stärker als er selber war. Da schlug der Prinz sein Lager auf und
rüstete sich zur Schlacht; und ein Trupp seiner Leute begleitete
ihn, während die andern zur Bewachung bei den Zelten zurückblieben.
Während nun die beiden Heere in hitzigem und grimmem Gefecht wider
einander entbrannten, legte die Prinzessin ihre Wehr an und
verhüllte ihr Gesicht mit einem Schleier, worauf sie in
Mamlukentracht zu ihrem Gemahl dem Prinzen ins Feld sprengte, den
sie von der Menge der Feinde bedrängt antraf. Da sie aber mit allen
Waffen meisterlich umzugehen verstand, zog sie ihr Schwert aus der
Scheide und attackierte nach rechts und links, bis sich die Sinne
aller, die es sahen, verwirrten und ihr Gemahl sich ihr zuneigte
und sprach: »Fürwahr, dieser Mamluk gehört nicht zu unsrer Schar.«
Sie kämpfte rastlos, bis die Sonne hoch am Himmelsgewölbe stand,
worauf sie sich entschloß, die Banner und Fahnen anzugreifen, die
nach echt königlicher Art rings um den feindlichen Sultan
flatterten. Zunächst schlug sie den alten Bannerträger zu Boden und
dann wendete sie sich gegen den König und attackierte ihn, indem
sie ihm einen so starken Streich mit der flachen Klinge versetzte,
daß er vor Schreck vom Pferde fiel. Als aber sein Heer ihn vom
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abgeworfen auf dem Boden liegen sah, suchte es sein Heil in der
Flucht, da sie ihn für tot hielten, worauf sie abstieg und ihm die
Ellbogen auf dem Rücken fesselte und seine Vorderarme an die Seiten
band; dann band sie ihn an sein Pferd und legte ihn wie einen
gemeinen Gefangenen in Stricke. So übergab sie ihn ihrem Gatten,
der sie immer noch nicht erkannte und verließ das Feld. Im Lager
angelangt, trat sie in ihr Zelt, wo sie ihren Anzug wechselte und
wieder Frauenkleider anlegte. Alsdann setzte sie sich nieder und
wartete auf den Prinzen, der den gefangenen König in die Stadt
führte, deren Thore er offen stehen fand. Sein Vater zog ihm
entgegen und begrüßte ihn, wiewohl er ihn nicht erkannte, sondern
bei sich sprach: »Ich muß den Ritter aufsuchen, der uns zur Hilfe
kam.« Da fragte der Prinz: »O mein Vater, erkennst du mich
nicht?« Der König versetzte: »Junger Mann, ich kenne dich nicht.«
Als dann der Prinz sagte: »Ich bin dein Sohn So und So,« warf sich
ihm der König, kaum daß er seinen Namen vernommen hatte, auf ihn
und schlang die Arme um seinen Nacken, wie einer, der nahe daran
ist vor Freude seinen Verstand zu verlieren. Nach einer Weile kam
er wieder zu sich und fragte den gefangenen König, ihn anschauend:
»Was bewog dich hierher zu kommen, um mir das Reich entreißen zu
wollen?« Der andere König antwortete ihm demütig und bat ihn um
Gnade, indem er versprach sich nicht wieder gegen ihn zu vergehen,
und so ließ er ihn los und befahl ihm seines Weges zu gehen. Nach
diesem verließ ihn der junge Prinz und ließ seinen Harem, seine
Pagen und sein ganzes Geleit in die Stadt ziehen; dann setzten sie
sich in das Frauengemach, und der Prinz unterhielt sich mit seiner
Gemahlin über ihre Reise und die Mühsale und Strapazen derselben.
Schließlich fragte ihn die Prinzessin: »O mein Herr, was ist
aus dem König geworden, der deinen Vater in seiner Residenz
belagerte und ihm das Reich entreißen wollte?« Der Prinz versetzte:
»Ich machte ihn zum Gefangenen und übergab ihn meinem Vater,
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seine Entschuldigung annahm und ihn seines Weges ziehen ließ.« Da
fragte sie: »Warst du es selber, der ihn gefangen nahm?« Er
entgegnete: »Ja gewiß, keiner als ich machte ihn zum Gefangenen.«
Da sagte sie: »Es geziemt dir nicht nach deinem Vater Herrscher und
Sultan zu werden.« Nun fragte er: »Wieso und weshalb nicht?« Sie
erwiderte: »Weil eine Lüge den Sprecher schändet und entehrt, und
du dich als Lügner erwiesen hast.« Da fragte der Prinz: »Was
beweist dir, daß ich log?« Sie antwortete: »Du behauptest den König
gefangen genommen zu haben, während es doch ein andrer war, der es
that und ihn dir übergab.« Nun fragte er: »Und wer war es denn?«
Sie versetzte: »Ich weiß es nicht, jedoch sah ich ihn.« Da fragte
der Prinz so lange, bis sie schließlich gestand, sie hätte das
Heldenstück selber verrichtet. Der Prinz freute sich deshalb
mächtig über sie, und nun zogen die beiden im Triumph in die
geschmückte Stadt ein, und die allgemeine Freude wuchs. Seine
Stiefmutter aber, die Gattin seines Vaters, des Sultans von Sind,
ward dadurch, daß er die Herrin Fâtime, die Tochter des Sultans
Amir bin en-Noomân, geheiratet hatte, so mit ihm ausgesöhnt, daß
beide ihren Streit vergaßen und hernach dauernd in Eintracht und
Glück lebten.

		 

		 

	
		
		Geschichte der Liebenden aus Syrien.

		In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebten im Lande
Syrien zwei Brüder, von denen der eine reich und der andre arm war.
Nun hatte der reiche Mann eine liebliche Tochter, während der arme
Mann einen Sohn hatte, der, sobald er sein zehntes Jahr erreicht
hatte, sein Herz an seine Base hängte. Zu jener Zeit aber starb
sein Vater, der Arme, und er hinterblieb als Waise ohne etwas von
den Gütern dieser Welt; seine Base liebte ihn jedoch über die Maßen
und schickte ihm von Zeit zu Zeit etwas Geld, und dies dauerte, bis
beide ihr vierzehntes Jahr erreicht hatten. Da der Jüngling die
Tochter seines Oheims zu heiraten [bookmark: page057]57 gedachte, schickte er eine
Anzahl seiner Freunde zu ihrem Haus, um seine Bewerbung zu
betreiben, jedoch wies sie ihr Vater ab, so daß sie unverrichteter
Sache zurückkehrten. Am nächsten Tage traf eine Gesellschaft
wohlhabender Leute ein und hielt um das Mädchen an, und sie
einigten sich über die Bedingungen, und die Hochzeit ward
ausgemacht. Als aber das Mädchen hiervon Kunde erhielt, geduldete
es sich bis Mitternacht, worauf es sich erhob und den Sohn ihres
Oheims aufsuchte, indem sie zweitausend Dinare von ihres Vaters Gut
zu sich nahm. Auf ihr leises Pochen an der Thür fuhr der Jüngling
aus dem Schlaf empor und ging hinaus, wo er seine Base mit einer
Maultierstute und einem Esel an der Hand fand. Da bestiegen beide
ein Tier und ritten den Rest der Nacht über bis zum Tagesanbruch,
worauf sie abstiegen, um zu trinken, und sich, vor Furcht gesehen
zu werden, bis zur nächsten Nacht verbargen. Dann ritten sie wieder
zwei Tage hintereinander weiter, bis sie am Ende des zweiten Tages
zu einer am Meeresgestade gelegenen Stadt gelangten. Da sie hier
ein zur Fahrt ausgerüstetes Schiff antrafen, begaben sie sich zum
Kapitän und mieteten sich einen Platz, worauf der Jüngling für eine
kurze Weile fortging den Esel und die Maultierstute zu verkaufen.
Inzwischen aber segelte das Schiff mit seiner Base ab, den Jüngling
am Strand zurücklassend, und segelte Tag für Tag zehn Tage lang,
bis es seinen Bestimmungshafen erreichte, wo es Anker warf. Als nun
der Jüngling die Tiere verkauft hatte und zum Schiff zurückkehrte,
ohne es zu finden, erkundigte er sich nach ihm, und man sagte ihm,
es wäre in See gegangen. Wie er dies vernahm, ward er bestürzt und
niedergeschlagen, und kehrte sich, ohne zu wissen, wohin er gehen
sollte, schwer betrübt, landeinwärts.

		Als nun aber das Schiff in jenem Hafen geankert hatte, sagte das
Mädchen zum Kapitän: »O Kapitän, geh' an den Strand und hol
uns eine Portion Fleisch und frisches Brot.« Der Kapitän versetzte:
»Ich höre und gehorche,« und machte [bookmark: page058]58 sich sofort zur Stadt auf.
Sobald er sich jedoch fern vom Schiff befand, erhob sie sich und
legte Mannskleidung an, worauf sie den Matrosen befahl: »Lichtet
die Anker und spannt die Segel aus;« und sie rief ihnen nach
Seemannsbrauch zu. Da thaten sie nach ihrem Geheiß, und, da der
Wind günstig und das Wetter schön war, kamen sie, noch ehe eine
Stunde verstrichen war, außer Sicht des Landes. Wie nun der Kapitän
mit dem Brot und Fleisch zurückkam und keine Spur vom Schiff sah,
erkundigte er sich nach ihm, und die Leute antworteten: »Es ist
abgesegelt.« Bestürzt hierüber schlug er Hand wider Hand und rief:
»O mein Gut und das Gut der Leute!« und er bereute, wo die
Reue zu spät war. Dann kehrte er wieder zur Stadt zurück, ohne zu
wissen, wohin er sich wenden sollte, und wanderte umher, wie blind
und taub über den Verlust seines Schiffes. Das Schiff aber segelte
mit allen, die sich an Bord befanden weiter, bis es bei einer
Königsresidenz Anker auswarf, worauf das Mädchen sich, ehe es noch
recht befestigt war, erhob und, nachdem sie ihren kostbarsten Anzug
und Schmuck angelegt hatte, Geld unter die Mannschaft austeilte,
indem sie zu den Leuten sprach: »Wappnet eure Herzen und hegt in
keiner Weise Furcht.« Bald hatte auch den König die Nachricht von
der Ankunft eines Schiffes erreicht, und er befahl seinen Leuten
ihm über dasselbe Auskunft zu bringen. Da machten sich dieselben
auf und stiegen an Bord, als sie fanden, daß der Kapitän ein
Mädchen von jungfräulicher Erscheinung und über die Maßen schön und
lieblich war. Sie kehrten nun wieder um und berichteten es dem
König, der Boten aussendete und sie aufforderte, bei ihm zu wohnen,
da sie sie und ihre übermäßige Anmut hoch gerühmt hatten; und er
sprach bei sich: »Bei Gott, wenn sie sich so erweist, als sie sie
beschreiben, so muß ich sie heiraten.« Das Mädchen ließ ihm jedoch
sagen: »Ich bin eine reine Maid und mag nicht allein ans Land
steigen; sende mir daher vierzig Mädchen, Jungfrauen wie ich, mit
denen ich das Schiff verlassen will.« [bookmark: page059]59 Der König erwiderte: »Sie
hat recht,« und befahl seiner Umgebung, Hoch und Gering, daß jeder,
der in seinem Hause eine jungfräuliche Tochter hätte, sie ihm
bringen sollte, die Tochter des Wesirs mit eingeschlossen, bis die
Zahl von vierzig voll wäre. Alsdann schickte er alle an Bord, wo
das Mädchen gerade im Begriff war, sich zum Abendessen zu setzen.
Sobald die Mädchen ankamen, empfing sie dieselben in ihrem feinsten
Aufzug, von denen keine einzige schöner als sie selber war, und lud
sie in die Kajüte ein, wo sie ihnen Speise vorsetzen ließ; und sie
aßen und waren fröhlich und guter Dinge, worauf sie sich setzten
und plauderten, bis es Mitternacht geworden war. Als nun die
Mädchen, von Müdigkeit überkommen, sich in ihre Kojen zurückgezogen
hatten und tief in Schlaf versunken dalagen, erhob sie sich sacht
und weckte die Matrosen, worauf sie ihnen befahl die Vertäuungen zu
lösen und die Segel auszuspannen; und ehe noch der Morgen anbrach,
hatten sie bereits eine große Strecke Wegs zurückgelegt. Als nun
die Mädchen erwachten und sich an Bord des Schiffes mitten auf
hoher See vorfanden, stellten sie die Kapitänin zur Rede, und sie
antwortete ihnen: »Fürchtet nicht für euch und für die Fahrt, die
ihr macht.« Alsdann redete sie ihnen freundlich zu und tröstete
sie, bis ihre Herzen sich wieder beruhigt hatten.

		Was nun aber den König anlangt, so schickte er am nächsten
Morgen zum Schiff einen Befehl für das Mädchen mit den vierzig
Jungfern ans Land zu kommen; da sie es jedoch nicht fanden, kehrten
sie zurück und berichteten es ihrem Herrn, der dazu sagte: »Bei
Gott, das ist eine That, die sie allein ausführen konnte!« Alsdann
erhob er sich ohne Aufschub und Verzug und nahm den Wesir mit sich,
worauf sich beide in Verkleidung zum Strand begaben und sich
umschauten, ohne zu sehen, was aus ihnen geworden war. Das Schiff
aber segelte mit den Mädchen weiter, bis es zu einem Hafen bei
einer unbewohnten Ruinenstadt gelangte, wo die Mannschaft Anker
warf und die Segel einzog, als mit einem [bookmark: page060]60 Male eine Schar von vierzig
Räubern, stets zur Wegelagerei und zum Freundesverrat bereit, an
Bord kletterte und hocherfreut rief: »Wir wollen die ganze
Besatzung erschlagen und alles, was wir finden, als Beute
fortschleppen.« Als sie aber vor dem Mädchen erschienen und ihre
Absicht ausführen wollten. hieß sie sie willkommen und sagte zu
ihnen: »Kehrt an den Strand zurück; wir sind vierzig Mädchen und
ihr seid vierzig Männer, so daß auf jeden von euch ein Mädchen
kommt, während ich euerm Scheich gehören will, denn ich bin die
Kapitänin.« Als sie dies vernahmen, freuten sie sich und sprachen:
»Bei Gott, unsre Nacht soll durch euer Kommen eine gesegnete sein!«
Sie aber fragte nun die Räuber: »Habt ihr Schafe bei euch?« Als sie
es bejahten, sagte sie: »So schlachtet einige zum Abendessen und
bringt das Fleisch, damit wir es für euch kochen können.«
Infolgedessen ging ein Trupp von den Räubern fort und brachte zehn
Lämmer, die sie schlachteten, abzogen und mürbe machten. Dann
schlugen das Mädchen und die andern, die bei ihr waren, ihre Ärmel
zurück und hingen ihre Kessel auf, worauf sie das Fleisch in der
zartesten Weise kochten; und als es fertig war, trugen sie die
Tische auf, und die Räuber traten allesamt herzu und aßen und
wuschen sich die Hände und sprachen allzumal in heiterster
Stimmung: »Diese Nacht will ich mir ein Mädchen nehmen.«
Schließlich brachte sie ihnen Kaffee, jedoch war er kaum in ihren
Magen gekommen, da fielen die vierzig Räuber auf den Boden; sie
hatte nämlich fliegenden Bendsch hinein gethan, so daß alle, die
davon getrunken hatten, Toten glichen. Alsdann erhob sich das
Mädchen unverzüglich und schnitt ihnen mit einem scharfen Schwert
die Köpfe ab, die sie ins Meer warf, bis sie zum Räuberscheich
gelangte, dem sie nur den Bart schor und die Augenzähne ausriß,
worauf sie der Mannschaft befahl, ihn an den Strand zu werfen.
Nachdem sie ihren Befehl ausgeführt hatten, ließ sie alles Gut der
Schurken aufs Schiff schaffen und verteilte die Beute unter die
Matrosen. Dann befahl sie ihnen, die Anker wieder [bookmark: page061]61 zu lichten und die Segel
auszuspannen. So verließen sie die Ruinenstadt und steuerten hinaus
auf die hohe See, bis sie nach einer Reihe von Tagen über die
wellenbrandende Flut vom Schicksal zu einer Stadt getrieben wurden.
Nachdem sie auf dem Ankerplatz beigelegt hatten, erhob sich das
Mädchen und legte Mamlukentracht an, worauf sie, nachdem sie die
vierzig Jungfern in dieselbe Tracht gekleidet hatte, mit ihnen an
den Strand stieg und dort umherspazierte; und sie glichen alle
Gartenblumen. Als sie die Straßen betraten, fanden sie alle Leute
bekümmert, so daß sie einen danach befragten, worauf er antwortete:
»Der Sultan dieser Stadt ist gestorben, und das Reich hat keinen
Herrscher.« An jenem Ort aber befand sich unter der Hand des Wesirs
ein Vogel, den sie zu gewissen Zeiten losließen; schweifte er dann
umher und ließ sich auf irgend jemandes Haupt nieder, so gaben sie
dem Betreffenden das Sultanat. Nach dem Ratschluß Gottes traf es
sich nun, daß sie gerade zu derselben Stunde, als das Mädchen ans
Land stieg, den Vogel hoch in die Luft warfen, und so schwebte er
über ihr und ließ sich auf ihr Haupt nieder, wiewohl sie in
Mamlukentracht war, so daß das Stadtvolk und die Großen des Reiches
riefen: »Seltsam, überaus seltsam!« Dann verscheuchten sie den
Vogel von dem Platz, auf den er sich gesetzt hatte, und ließen ihn
am nächsten Tage wieder zu derselben Zeit los, als das Mädchen das
Schiff verlassen hatte, worauf er noch einmal kam und sich auf ihr
Haupt setzte. Sie scheuchten ihn fort, mit dem Ruf: »Sonderbar!
Sonderbar!« aber so oft sie ihn von ihrem Haupt forttrieben, kehrte
er wieder zu ihm zurück und ließ sich dort nieder, so daß der Wesir
schließlich sagte: »'s ist wunderbar, jedoch hat Gott, der
Erhabene, dies gethan, und keiner soll sich dem, was er thut,
widersetzen und soll verschmähen, was er verhängt.« Und so gab er
ihr das Sultanat zugleich mit dem Siegelring der Herrschaft und dem
Turban des Befehls, und sie setzten sie auf den Thron des
Königreiches. Hierauf begann sie den vierzig Jungfern, [bookmark: page062]62 die noch immer
als Mamluken gekleidet waren, Befehl zu erteilen, und sie dienten
dem Sultan, bis der Wesir eines Tages vor ihm erschien und zu ihm
sprach: »O König der Zeit, ich habe eine Tochter, ein Bild von
Schönheit und Anmut, und ich möchte sie gern mit dir vermählen, da
ein Mann wie du nicht ledig bleiben sollte.« Der König versetzte:
»Thu', was du willst, und Gott gesegne dein Vorhaben!« Da machte
sich der Wesir daran die Ausstattung seiner Tochter zu besorgen und
ihre Angelegenheit mit dem Sultan zu betreiben, bis ihr Heiratsgut
und die andern Sachen vollständig besorgt waren. Dann ließ er das
Eheband knüpfen und brachte sie dem Sultan, bei dem sie die Nacht
ruhte. Als jedoch das Mädchen die Waschung vollzogen hatte, betete
es während der ganzen Nachtstunden, und, als nun am andern Morgen
in der Frühe die Gattin des Wesirs, die Mutter der Braut, ankam, um
nach ihrer Tochter zu sehen, und sie nach ihrem Befinden fragte,
versetzte sie: »Die ganze Nacht hat er im Gebet zugebracht, und
nahte mir nicht ein einziges Mal.« Da sagte die Mutter:
»O meine Tochter, dies ist die erste Nacht, und sicherlich
schämte er sich, da er jung an Jahren ist und nicht weiß, was er
thun muß. Vielleicht auch hängt sein Herz nicht an dir, und er ist
nichts als ein einfältiger Junge. Indessen werdet ihr euch in der
kommenden Nacht eures Wunsches erfreuen.« Am folgenden Abend begab
sich der Sultan wieder in seinen Harem und verrichtete die
Waschung, worauf er die Nacht bis zum Morgen wiederum im Gebet
zubrachte. Als dann ihre Mutter kam, um zu sehen, wie die Sachen
standen, und ihre Tochter ausfragte, versetzte sie: »Die ganzen
dunkeln Stunden verbrachte er im Gebet und nahte mir nicht.« Ebenso
geschah es in der dritten Nacht, worauf die Mutter zu ihr sagte:
»O meine Tochter, wenn du deinen Gatten an deiner Seite sitzen
siehst, dann wirf dich an seine Brust.« Das Mädchen that nach dem
Rat ihrer Mutter und rief, indem es sich an seine Brust warf:
»O König der Zeit, ich [bookmark: page063]63 gefalle dir gewiß nicht.«
Da sagte er: »O Licht meiner Augen, du bist mir immerdar eine
Freude; jedoch will ich dir etwas anvertrauen, und sag' mir, ob du
ein Geheimnis hüten kannst?« Sie erwiderte: »Wer kann wie ich
Geheimnisse im Herzen hüten?« Nun entgegnete der Sultan: »Ich bin
eine Jungfrau wie du; der Grund jedoch dafür, daß ich in
Mannskleidern bin, ist der, daß mein Vetter, der mein Verlobter
ist, mir abhanden kam, so wie ich ihm; so Gott jedoch unsre
Wiedervereinigung verhängt, soll er dich zuerst heiraten und soll
dich zuerst und dann mich heimsuchen.« Die Tochter des Wesirs nahm
ihre Entschuldigung an und erhob sich sofort und holte eine Taube,
die sie schlachtete. Als sie dann am andern Morgen wieder von ihrer
Mutter besucht wurde, zeigte sie ihr den Beweis ihrer
Mädchenschaft, und die Mutter und ihr Vater freuten sich darüber.
Nach diesem regierte das Mädchen als Sultan geraume Zeit, doch war
sie immer tief in Gedanken versunken, wie sie es anstellen sollte,
um wieder von ihrem Vater und ihrem Vetter Nachricht zu erhalten
und zu erfahren, was die Wechsel der Zeit ihnen zugefügt hatten.
Schließlich befahl sie neben ihrem Palast ein prächtiges Bad und
neben ihm ein Kaffeehaus zu erbauen und ließ die Architekten und
Maurer und die Gipser und Maler vor sich kommen und sprach zu
ihnen: »Betrachtet mich genau und prägt euch meine Züge ein, denn
ich wünsche, daß ihr eine Statue von mir macht, die mir in allen
Punkten gleicht, und daß ihr sie nach meiner Gestalt und Figur
bildet und sie gebührend schmückt und mir bringt.« Sie gehorchten
ihrem Befehl und brachten ihr eine Statue, die ihr bis auf den
Nagel glich; und, als sie dieselbe betrachtete und mit ihr
zufrieden war, befahl sie dieselbe über das Thor des Bades zu
stellen, und erließ einen Ferman und ließ in der ganzen Stadt
ausrufen, daß jeder umsonst im Bade baden und Kaffee trinken
könnte. Da lösten sich die Zungen des Volkes in Segnungen, und die
Leute hoben an für den Sultan und für die Dauer seines Ruhmes und
[bookmark: page064]64 den
Bestand seiner Regierung zu beten, bis das Gerücht hiervon durch
die Karawanen und Reisenden verbreitet ward und die Leute in allen
Gegenden von dem Bad und dem Kaffeehaus vernommen hatten.
Inzwischen aber hatte der Sultan zwei Eunuchen vor sich kommen
lassen und ihnen dringend eingeschärft, alle, die sich der Statue
näherten und sie genau betrachteten, zu ergreifen und vor ihn zu
bringen. Infolgedessen gingen die Sklaven hinaus und setzten sich
vor die Thür des Bades. Nach einer Weile zog der Vater des
Mädchens, das Sultan geworden war, aus nach seiner Tochter zu
suchen und gelangte auch nach jener Stadt, wo er hörte, daß jeder
das Bad und das Kaffeehaus unentgeltlich besuchen könnte. Da sprach
er bei sich: »Laß mich dorthin gehen und mich vergnügen.« Hierauf
begab er sich zu dem Gebäude und wollte hineingehen, als er mit
einem Male die Statue über dem Thor sah, worauf er stehen blieb und
sie mit Thränen überströmten Wangen betrachtete, indem er rief:
»Fürwahr, dieses Bildnis gleicht ihr.« Als ihn aber die Eunuchen
gewahrten, nahmen sie ihn fest und führten ihn vor den Sultan,
seine Tochter, die ihn auf den ersten Blick erkannte und ihm ein
Zimmer mit Verpflegung anweisen ließ. Der nächste, der erschien,
war der Sohn ihres Oheims, der ebenfalls auf der Suche nach seiner
Base zu jener Stadt gekommen war und, als er das Volk von dem
freien Eintritt zu den Bädern reden hörte, bei sich sprach: »Geh'
mit den andern zu jenem Bad und vergnüge dich.« Als er dort
anlangte, warf er gleichfalls einen Blick nach jenem Bild und stand
weinend und es mit den Augen verschlingend eine Weile vor ihm, als
ihn die Eunuchen festnahmen und vor den Sultan führten, der ihn
ebenfalls sofort erkannte und ihm einen Raum nebst Verpflegung
anweisen ließ. Hernach kam der Kapitän des Schiffes an, der nach
seinem verschwundenen Schiff suchte und, als er von dem Bad
vernahm, bei sich sprach: »Geh' zum Bad und vergnüg' dich.« Wie er
dann dort anlangte und die Statue erblickte und sie ins [bookmark: page065]65 Auge faßte,
rief er: »Bei Gott, das ist sie, wie sie leibt und lebt!« worauf
die Eunuchen ihn festnahmen und vor den Sultan führten, der ihn
sogleich erkannte und ihm gleichfalls für eine Weile einen Raum
anwies. Alsdann kamen der König und der Wesir, die für die vierzig
Jungfern verantwortlich waren, zu jener Stadt, nach ihnen zu
suchen. Als sie daselbst eingekehrt waren und sich ausgeruht
hatten, verlangten sie nach den Bädern und sprachen zu einander:
»Laßt uns zum Hammâmbad gehen, um den Schmutz der Reise
abzuwaschen.« Hierauf begaben sie sich zu dem Platz und waren im
Begriff durchs Thor einzutreten, als sie aufblickten und ihre Augen
auf der Statue ruhen ließen. Sobald die Eunuchen jedoch bemerkten,
daß sie dieselbe aufmerksam betrachteten, nahmen sie sie fest und
führten sie vor den Sultan. Wie sie nun vor ihm erschienen waren
und die vierzig Mamluken, die vor ihm standen, gewahrten, fiel der
Blick des Wesirs auf seine Tochter, die gleich den andern in
Mamlukentracht war, und er betrachtete sie mit thränenüberströmten
Wangen und sprach bei sich: »Bei Gott, dieser Mamluk gleicht völlig
meinem Kind!« Der Sultan aber schaute beide an und fragte sie, wer
sie wären, worauf sie versetzten: »Wir sind die und die und wandern
umher in der Welt unsre Tochter und ihre neununddreißig Jungfern zu
suchen.« Hierauf wies sie ihnen gleichfalls Quartiere und
Verpflegung an. Zum Schluß erschien der Pirat, der Scheich und
Kamerad der vierzig Räuber, in jener Stadt, der ebenfalls, wiewohl
er matt und niedergeschlagen war, dennoch unablässig nach jenem
Mädchen suchte, das seine Gefährten ermordet und ihm den Bart
geschoren und die Augenzähne ausgerissen hatte. Als er von dem
Freibad und dem Kaffeehaus vernahm, sprach er bei sich: »Mach' dich
auf nach jenem Platz.« Als er nun aber ins Thor trat, gewahrte er
das Bildnis und blieb stehen, indem er ekelhafte Reden zu führen
begann und laut rief: »Bei Gott, diese Statue gleicht ihr genau,
was Wuchs und Gestalt anlangt, und, beim Allmächtigen, vermöchte
ich nur [bookmark: page066]66 Hand an sie zu legen und sie zu packen, so würde
ich sie schlachten wie man einem Hammel den Hals abschneidet! Ach,
ach, könnte ich sie doch nur in meine Hände bekommen!« Während er
diese Worte sprach, hörten ihn die Eunuchen und packten ihn, worauf
sie ihn vor den Sultan schleiften, der ihn sofort erkannte und in
den Kerker werfen ließ, da er nur zu jener Stadt gekommen war, um
seine Tage zu verkürzen und sein Lebensblut zu vergießen, ohne zu
ahnen, was ihm verhängt war; und in der That verdiente er alles,
was ihm widerfuhr. Hierauf ließ das Mädchen ihren Vater, ihren
Vetter, den Kapitän, den König, den Wesir und den Räuber vor sich
kommen, während sie sich immer noch als Sultan gab. Alsdann
begannen bei Anbruch der Nacht alle miteinander zu plaudern, bis
sie zu ihnen sagte: »Ihr Leute, erzähle ein jeder, der eine
Geschichte weiß, dieselbe, daß wir uns an derselben vergnügen.« Da
sagten alle: »Wir wissen keine Geschichte und können daher auch
keine erzählen.« Sie versetzte: »So will ich euch ein Abenteuer
berichten.« Da riefen alle: »O König der Zeit, vergieb uns;
wie solltest du uns eine Geschichte erzählen, während wir dasitzen
und zuhören?« Sie erwiderte jedoch: »Da ihr nichts zu erzählen
habt, so will ich es an eurer Stelle thun, damit wir unsre Nacht
abkürzen.« Hierauf hob sie an und erzählte: »Es war einmal ein
reicher Kaufmann, der einen armen Bruder hatte, und der Reiche
hatte eine Tochter und der Arme einen Sohn. Als der arme Mann
starb, hinterließ er allein den Sohn, der seine Base zu heiraten
begehrte; sein Oheim wies ihn jedoch ab, wiewohl beide einander
liebten. Bald darauf kam eine Gesellschaft wohlhabender Kaufleute
und warben um das Mädchen; sie erhielten es, und sie einigten sich,
da ihr Vater sie mit ihrem Mann zu verheiraten gedachte. Dies kam
dem Mädchen jedoch hart an, so daß es bei sich sprach: »Bei Gott,
ich will niemand als meines Oheims Sohn heiraten.« Alsdann suchte
sie ihn des Nachts mit einer Maultierstute, einem Esel und etwas
von ihres Vaters Gut auf und pochte an [bookmark: page067]67 die Thür des Jünglings,
worauf er zu ihr hinauskam und beide im tiefsten Dunkel jener
Nacht, auf ihrem Weg vom Verhüller beschützt, entflohen.«

		Als ihr Vater und ihr Vetter diese Geschichte vernahmen, warfen
sie sich ihr um den Hals und freuten sich, bis sie in ihrer
Erzählung auf den Kapitän kam, der ebenfalls mit ihr zufrieden war
und von ihren Worten getröstet ward. Als sie dann von dem König und
dem Wesir zu sprechen anhob, riefen diese: »Bei Gott, dies ist eine
süße Geschichte voll Licht und Rechtleitung, und unser Herr der
Sultan verdient für diese Erzählung alles, was er nur wünschen
mag.« Als sie aber auf den Räuber zu sprechen kam, rief er: »Bei
Gott, o unser Herr Sultan, dies ist ein betrübendes Abenteuer;
um Gott, erzähl' uns eine andre Geschichte.« Alle andern aber
sagten: »Nein, bei Gott, das ist eine hübsche Geschichte.« Hierauf
fuhr sie in ihrer Erzählung fort und teilte ihnen das Abenteuer mit
dem Vogel mit, der sie in das Sultanat einsetzte, bis sie
schließlich mit dem Bad endete, worauf die ganze Versammlung rief:
»Bei Gott, das ist ein ergötzliches und angenehmes Ding,« während
der Räuber hingegen sagte: »Solche Geschichte gefällt mir
keineswegs, denn sie bedrückt mein Herz.« Das Mädchen aber griff
wieder zum Wort und sprach: »Bei Gott, wenn mein Vater und meine
Mutter die Wahrheit sprechen, so ist dies mein Vater und jenes mein
Vetter, hier steht der König und dort der Wesir, und jenes ist der
Kapitän und der Räuber, der Kamerad der vierzig Diebe, dessen
einziger Wunsch und Wille war uns Mädchen allzumal zu entehren.«
Indem sie sich dann zum König und seinem Wesir wendete, sprach sie:
»Diese vierzig Mamluken, die ihr dort vor euch stehen seht, sind
die vierzig Jungfrauen, die euch gehören.« Hierauf machte sie den
beiden reiche Geschenke, und sie zogen mit ihren Mädchen ihres
Weges. Alsdann gab sie dem Kapitän sein Schiff zurück, mit ihrem
Gut beladen, und er kehrte auf ihm heim. Ihren Dienern aber befahl
sie für den Räuber ein heißes Feuer anzumachen, und [bookmark: page068]68 sie zündeten
es an, bis die Flammen heulten und die Funken hoch in die Lust
sprühten, worauf sie ihn banden und ihn in die Lohe warfen, in der
das Fleisch von seinen Knochen schmolz. Dann ließ sie das Eheband
zwischen ihrem Vetter und der Tochter des Wesirs knüpfen, und er
suchte sie noch in derselbigen Nacht heim; am nächsten Tage aber
befahl sie ihrem Vater, sie mit dem Jüngling zu vermählen, und so
ruhte er in der folgenden Nacht bei ihr. Nach diesem überließ sie
ihm das Sultanat, und er ward Herrscher und Sultan an ihrer Statt,
worauf sie ihre Mutter zu jener Stadt holen ließ, in welcher ihr
Vetter herrschte und ihr Schwiegervater der Wesir der Ratgeber des
Reiches war. In dieser Weise verbrachten sie dann ihr Leben, und
die Zeit verstrich ihnen aufs angenehmste, und sie verbrachten die
fröhlichsten und vollkommensten Tage, bis sie von der Zeit
hingerafft wurden und Geschlecht nach Geschlecht ausstarben.

		 

		 

	
		
		El-Haddschâdsch bin Jûsuf und der junge Seihid.

		Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß in alten Zeiten
ein Mann, namens Abdallāh el-Karchī lebte, der folgende Geschichte
zu erzählen pflegte: »Eines Tages war ich anwesend in der
Versammlung des El-Haddschâdsch, des Sohnes des Jûsuf eth-Thakafī,
als er Gouverneur von Kufa war, und die Leute ringsum saßen da oder
lagen aus Respekt vor ihm auf dem Boden; es waren dies aber die
Emire, die Wesire, die Vicegouverneure, Kämmerlinge, Großen des
Reiches und Oberbefehlshaber, unter denen er wie ein reißender Löwe
erschien. Und siehe, da kam ein Jüngling in zerlumpten Sachen und
herabgekommenem Zustand zu ihm, ohne Blüte auf seinen Wangen,
dessen Aussehen und Farbe die Zeit und Not verändert hatten. Er
begrüßte den Gouverneur mit dem Salâm, wünschte ihm Gottes Schutz
vor dem gesteinigten Satan und war voll Beredsamkeit in seiner
Begrüßung, worauf der Gouverneur ihm seinen Gruß erwiderte und, ihn
anblickend, fragte: »Wer bist du, junger [bookmark: page069]69 Mann, was hast du zu sagen,
und welche Entschuldigung dafür vorzubringen, daß du in die
Versammlung von Königen eindringst, als wärest du ein Flegel? Sag'
mir, wer und wessen Sohn du bist.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin
der Sohn meines Vaters und meiner Mutter.« – »In welcher Weise bist
du hierhergekommen?« – »In meinen Kleidern.« – »Woher bist du
gekommen?« – »Von hinter mir.« – »Wohin willst du gehen?« – »Nach
vor mir.« – »Worauf bist du hergekommen?« – »Auf dem Boden.« –
»Woher bist du, junger Mann?« – »Ich bin von der Stadt
Misr[bookmark: text5]F5.«
– »Bist du aus Kairo?« –»Weshalb fragst du mich. Haddschâdsch?« –
Da entgegnete der Gouverneur von Kufa: »Fürwahr, ihr Boden ist
Gold, ihr Nil ist ein Wunder für den Beschauer, ihre Weiber sind
ein fröhlich Spielzeug für den Eroberer, und ihre Männer sind weder
Bürger noch Beduinen.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin nicht von
ihnen.« Nun fragte El-Haddschâdsch: »Woher bist du denn,
o junger Mann?« – »Ich bin aus der Stadt Damaskus.« – »Alsdann
bist du aus dem widerspenstigsten Ort und der schwächsten Rasse.« –
»Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil sie eine Mischbrut ist, weder
Jude noch Christ.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du
dann, junger Mann?« – »Ich bin aus Chorāsân im Adschamerland.« –
»Dann bist du aus dem ekelhaftesten Ort und dem schwächlichsten
Glauben.« – »Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil Vieh- und
Schafherden ihre Kameraden sind, und sie Adschamer von den
Adschamern sind, von denen nie eine freie That kommt, deren Sitten
und Moral sich niemand zu rühmen erkühnt, deren Rede grob und
schwerfällig ist, und deren Reiche und Wohlhabende Knicker sind.« –
»Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann?« –
»Ich bin von Mossul.« – »Dann bist [bookmark: page070]70 du von der unreinsten und
schmutzigsten Sodomiterrasse, deren Burschen Brüder Liederlich sind
und deren Greise Eselsverstand haben.« – »Ich bin nicht von ihnen.«
– »Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin aus dem Land
El-Jemen.« – »Dann bist du nichts weniger als aus einem angenehmen
Land.« – »Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil ihre Edelsten von
bartlosen Buben Weibesgebrauch machen und die Geringsten Häute
gerben; die Niedrigsten unter ihnen lehren Affen tanzen, und andre
sind Weber von wollenen Tüchern.« – »Ich bin nicht von ihnen.« –
»Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin von Mekka.« – »Dann
bist du aus einer Mine krittelnder Tadelsucht und Unwissenheit, von
Dummköpfen und Siebenschläfern, zu denen Gott einen edlen Propheten
entsandte, den sie belogen und verwarfen, weshalb er sie verließ
und sich zu einem Volk begab, das ihn liebte und ehrte und ihn zu
einem Eroberer machte den mekkanischen Wichten zum Trotz.« – »Ich
bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann? Fürwahr,
du hast lange genug geschwatzt, und mich verlangt dir den Kopf
abzuhauen.« Da versetzte der Jüngling: »Wenn ich wüßte du könntest
mir das Leben nehmen, so hätte ich keinen andern Gott als dich
angebetet.« El-Haddschâdsch entgegnete: »Weh' dir, und wer sollte
mich hindern dich zu töten?« Der Jüngling erwiderte: »Weh' über
dich selber in vollstem Maß! Er, der zwischen den Menschen und sein
Herz kommt, und der sein Wort nicht Lügen straft, soll dich an
meinem Mord hindern.« El-Haddschâdsch versetzte: »Er ist's gerade,
der mir deinen Tod befiehlt.« Der Jüngling antwortete jedoch: »Gott
soll hüten, daß er dich zu meinem Tod antreibt! Nein, vielmehr
treibt dich der Teufel hierzu an, und ich nehme meine Zuflucht zum
Herrn vor dem gesteinigten Satan.« – »Woher bist du dann, junger
Mann? – »Ich bin aus Jathrib.« – »Und was ist Jathrib?« – »Es ist
Tajjibe.« – »Und was ist Tajjibe?« – »El-Medîna, die Erleuchtete,
die Mine von Offenbarung, Erklärung, [bookmark: page071]71 Verwahrung und Gewährung;
und ich bin der Same der Banū Ghâlib und der reinste Sproß des
Imâms Alī ibn Abū Tâlib, – Gott ehre sein Angesicht und nehme ihn
an! – und jeglicher Rang und Stammbaum erblassen vor meinem
Stammbaum und Rang, der nimmer vertilgt sein soll bis zum Tag des
Gerichts.« Da raste El-Haddschâdsch in wildestem Grimm und befahl
den Jüngling hinzurichten; nun aber erhoben sich die Herren des
Reiches und Häuptlinge und legten sich bittend ins Mittel, indem
sie ihm ihre Nacken hinhielten und sprachen: »Hier ist unser Haupt
vor seinem Haupt und unser Leben vor seinem Leben. Bei Gott,
o Emir, du mußt unsre Fürsprache in Sachen dieses Jünglings
annehmen, denn er verdient keineswegs den Tod.« Der Gouverneur
versetzte jedoch: »Gebt euch keine Mühe, denn ich muß ihn
hinrichten lassen; ja, würde selbst ein Engel vom Himmel rufen:
»Töte ihn nicht,« so würde ich nimmer auf seinen Ruf hören.« Da
sagte der Jüngling: »Du sollst zu Schanden werden,
o Haddschâdsch! Wer bist du, daß ein Engel vom Himmel zu dir
rufen sollte: »Töte ihn nicht«? Denn du gehörst zu den gemeinsten
und erbärmlichsten Menschen und hast keine Kraft einen Weg zu
meinem Tod zu finden.« Nun rief El-Haddschâdsch: »Bei Gott, ich
will dich allein unter einer Bedingung töten, die ich dir stelle,
und will dich durch deine eigenen Worte überführen.« Der Jüngling
fragte: »Was ist's, Haddschâdsch?« Der Gouverneur erwiderte: »Ich
will dich jetzt fragen, und aus deinem eigenen Mund will ich dich
überführen und dir das Haupt abschlagen. Sag' an, junger Mann,
wodurch nähert sich der Diener Gott, dem Erhabenen?« – »Durch fünf
Dinge, Gebet, Fasten, Almosen, Pilgerfahrt und den heiligen Krieg
in Gottes Weg.« – »Ich aber nähere mich dem Herrn durch das Blut
der Leute, die da sagen, daß Hasan und Husein die Söhne und
Nachfolger des Gesandten Gottes waren.[bookmark: text6]F6 Ferner,
o junger [bookmark: page072]72 Mann, wie können sie von den Gesandten Gottes, des
Erhabenen, geboren sein, wenn er spricht: »Nimmer war Mohammed der
Vater eines Menschen unter euch, denn er war der Gesandte Gottes
und das Siegel der Propheten?«[bookmark: text7]F7 – »Vernimm, o Haddschâdsch meine Antwort in einem
andern Koranvers: »Was euch der Gesandte gegeben, das nehmt; was er
euch verwehrt hat, das verweigert.«[bookmark: text8]F8 Nun aber hat Gott, der Erhabene, verboten das Leben zu
nehmen, dessen Vernichtung deshalb ungesetzlich ist.« – »Du hast
wahr gesprochen, junger Mann; nun aber sag' mir, was dir an jedem
Tag und in jeder Nacht obliegt.« – »Die fünf kanonischen Gebete.« –
»Und für jedes Jahr?« – »Das Fasten im Monat Ramadân.« – »Und für
dein ganzes Leben?« – »Eine Pilgerfahrt zum heiligen Gotteshaus.« –
»Du hast wahr gesprochen, junger Mann; nun aber sag' mir, wer der
ausgezeichnetste Araber ist, der edelste und reinste von Geblüt.« –
»Der Stamm Koreisch.« – »Und weshalb?« – »Weil ihm die Propheten
entstammten.« – »Welcher Stamm der Araber ist der ritterlichste,
der tapferste und beste im Gefecht?« – »Die Banū Hâschim.« – »Und
weshalb?« – »Weil mein Großvater der Imâm Alī ibn Abū Tâlib von
ihnen ist.« – »Und wer sind die großmütigsten der Araber und die
getreuesten Ausüber des Gastrechts?« – »Die Banū Teij.« – »Und
weshalb?« – »Weil Hâtim vom Stamme Teij war.« – »Und welches sind
die gemeinsten, die elendesten und erbärmlichsten der Araber, in
denen Gutes am geringsten und Übles am größesten ist?« – »Die Banū
Thakîf.« – »Und weshalb?« – »Weil du, o Haddschâdsch, von
ihnen bist.« Da ergrimmte der Gouverneur von Kufa in gewaltigstem
Grimm und befahl des Jünglings Hinrichtung; jedoch erhoben sich die
Großen des Reiches und flehten um Gnade, so daß er ihre
Vermittelung annahm und ihm verzieh. Darauf fragte er den [bookmark: page073]73 Jüngling: »Ist
der Steinbock am Firmament männlich oder weiblich?« Er gedachte ihn
nämlich durch diese Frage still zu bekommen. Der junge Seijid
versetzte jedoch: »O Haddschâdsch, zieh' seinen Schwanz
beiseite, daß ich dir hierüber Auskunft geben kann.« –
»O junger Mann, sag' an, von welcher Weide wachsen am besten
die Hörner des Kamels?« – »Von den Blättern der Steine.« – »Du
Dummkopf, tragen Steine Blätter?« – »Du Lippengeschwollner und
Witz- und Weisheitsloser, sag' mir, haben Kamele Hörner?« –
»Vielleicht bist du ein zärtlicher Liebhaber?« – »Jawohl, ich bin
versunken in Liebe.« – »Und wen liebst du?« – »Ich liebe meinen
Herrn, zu dem ich hoffe, daß er mein Leid in Freude verwandeln
wird, und der mich heutigestags von dir erretten kann,
o Haddschâdsch.« –»Und kennst du den Herrn?« – »Ja, ich kenne
ihn.« – »Und wodurch hast du ihn erkannt?« – »Durch sein Buch, das
auf seinen Propheten und Gesandten herniederkam.« – »Und weißt du
den Koran auswendig?« – »Fliegt mir etwa der Koran fort, daß ich
ihn auswendig lernen sollte?« – »Hast du fest gegründete Kenntnis
von ihm?« – »Fürwahr, Gott sandte ein festgegründetes Buch nieder.«
– »Hast du gelesen und begriffen, was in ihm steht?« – »Ja.« –
»Alsdann, o Jüngling, wenn du seinen Inhalt gelesen und
gelernt hast, dann sag' mir, welcher Vers der erhabenste, welches
der gebieterischste, welches der hoffnungsreichste und welches der
schrecklichste ist; welcher Vers von den Juden und Nazarenern
geglaubt wird, in welchem Verse Gott von sich selber spricht, in
welchem Verse die Engel erwähnt werden, welcher Vers auf die
Propheten anspielt, in welchem Verse das Volk des Paradieses
genannt wird, welcher Vers vom Volk des höllischen Feuers handelt,
welcher Vers zehnfältige Zeichen enthält, und welcher Vers endlich
von Iblîs – Gott verfluche ihn! – spricht.« Der Jüngling erwiderte:
»Höre auf meine Antwort, Haddschâdsch, mit Hilfe des allgütigen
Königs. Der erhabenste Vers im Buch Gottes, des Erhabenen, ist der
[bookmark: page074]74
Thronvers[bookmark: text9]F9; der
gebieterischste Vers ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Fürwahr,
Gott gebietet Gerechtigkeit und Gutesthun und Almosen gegen
Anverwandte[bookmark: text10]F10; der
gerechteste ist das Wort des Allmächtigen: Wer nur ein Gewicht von
einem Sonnenstäubchen guter Werke gethan hat, soll es wiedersehen,
und wer ein Sonnenstäubchen Böses gethan hat, soll es
wiedersehen.[bookmark: text11]F11 Der
schrecklichste Vers, von Gott gesprochen, ist der: Wünscht
vielleicht jeder von ihnen in einen Garten der Wonnen zu
treten?[bookmark: text12]F12 Der
hoffnungsvollste ist das Wort des Allmächtigen: Sprich: O ihr
meine Diener, die ihr euch gegen eure Seelen versündigtet,
verzweifelt nicht an Gottes Barmherzigkeit.[bookmark: text13]F13 Der Vers, welcher zehnfältige
Zeichen enthält, ist das Wort Gottes: Fürwahr, in der Schöpfung des
Himmels und der Erde, in den Wechseln von Tag und Nacht, in den
Schiffen, die über die See ziehen, mit allem, was den Menschen
nützlich ist, in dem Regen, den Gott vom Himmel herabsendet, durch
den er der Erde Leben giebt nach dem Tode, durch Zerstreuung aller
beweglichen Geschöpfe über dieselbe, in dem Wechsel der Winde und
in den Wolken, die erschaffen sind zu dienen zwischen den Himmeln
und der Erde, sind Zeichen für die Verständigen.[bookmark: text14]F14 Der Vers, an den beide, Juden sowohl
wie Nazarener, glauben, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Die
Juden sagen, die Nazarener haben keine Gründe, und die Nazarener
sagen, die Juden haben keine Gründe, und beide sprechen die
Wahrheit, denn beide haben keine Gründe.[bookmark: text15]F15 Der Vers, in welchem Gott, der Erhabene, von sich
selber spricht, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Und ich erschuf
die Dschinn und Menschen allein zu dem Zweck, daß sie mich
anbeteten.[bookmark: text16]F16 Der Vers, in
dem die Engel erwähnt werden, ist das Wort Gottes, des Erhabenen,
das da lautet: Preis dir, wir haben allein Kenntnis von [bookmark: page075]75 dem, was du
uns zu wissen gegeben hast, und, fürwahr, du bist der Allwissende,
Allweise.[bookmark: text17]F17 Der Vers,
welcher von den Propheten handelt, ist das Wort Gottes, des
Erhabenen, das da lautet: Und wir haben schon vor dir Gesandte
geschickt; von einigen haben wir dir gesagt, von andern aber nicht;
jedoch hat kein Gesandter die Macht mit einem Zeichen zu kommen, es
sei denn mit Gottes Erlaubnis. Wenn aber Gottes Befehl kommt, soll
alles in Wahrheit entschieden werden; und dann kommen diejenigen
um, die es als ein nichtig Ding ansehen.[bookmark: text18]F18 Der Vers, in dem Gott von dem Volk des Feuers
spricht, ist das Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet:
O unser Herr, bring' uns von hier (dem Feuer) fort, und, wenn
wir wiederum sündigen, so werden wir in der That zu den
Missethätern gehören.[bookmark: text19]F19
Der Vers, der vom Volk des Paradieses handelt, ist das Wort Gottes,
des Erhabenen: Und sie werden sprechen: Preis dem Herrn, der uns
allen Sorgen entnommen hat! Wahrlich, unser Herr ist der Gütige,
Gnädige.[bookmark: text20]F20 Der Vers
endlich, welcher von Iblîs – Gott verfluche ihn! – spricht, ist das
Wort Gottes, des Erhabenen: Er sprach: Ich schwöre bei deiner
Macht, ich werde sie alle verführen.«[bookmark: text21]F21 Da rief El-Haddschâdsch: »Preis dem Herrn und Dank
ihm, der da Weisheit giebt, wem er will! Nie sah ich einen Jüngling
wie diesen, dem der Allmächtige Verstand, Weisheit und Wissen bei
all der Zartheit seines Alters verlieh. Jedoch, sag' mir,
o Jüngling, wer du bist.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin vom
Volk So.« Nun fragte der Gouverneur weiter: »Gieb mir Auskunft, was
dem Menschen Schaden und Nutzen bringt.« Der Jüngling erwiderte:
»Ich will's thun, o Haddschâdsch; du und die Anwesenden hier,
die lange leben möchten, – doch keiner lebt ewig als allein Gott,
der Erhabene, – brecht früh das Fasten und speiset nicht allzu spät
zur Nacht; tragt leichte Leibeskleidung im Sommer und schwere
Kopfkleidung [bookmark: page076]76 im Winter, sorgt für das Hirn, mit dem, was es
erhält, und den Bauch mit dem, was ihn bewahrt, und beginnt jedes
Mahl mit Salz, denn es vertreibt zweiundsiebzig Krankheiten; und,
wer sein Fasten täglich mit sieben Rosinen von roter Farbe bricht,
wird nie in seinem Körper etwas, das ihn quält, finden. Außerdem,
wer an jedem Morgen auf den Speichel[bookmark: text22]F22 drei reife Datteln ißt, in dessen Leib
kommen alle Würmer um, und wer zu viel gedörrtes Fleisch und Fische
ißt, dessen Kraft wird schwach und seine Stärke zum fleischlichen
Umgang läßt nach. Ebenso hüte dich Rindfleisch zu essen, da es
Krankheit erzeugt, während saure Kuhmilch ein sicheres Heilmittel
und zerlassene Butter eine perfekte Medizin ist; jedoch dient
Rindshaut zum Gebrauch. Ferner laß deinen Siegelring aus Karneol
gemacht sein, da dieser Stein ein Schutz gegen Armut ist; ebenso
mehrt ein Blick an jedem Morgen nach dem heiligen Buch dein täglich
Brot, ein Blick nach fließendem Wasser feuchtet das Gesicht, und
ein Blick nach dem Antlitz von Kindern ist ein Akt der Anbetung.
Und so du deinen Weg verlierst, so rufe Gott um Schutz an wider den
gesteinigten Satan.« Hierauf sprach El-Haddschâdsch zum Jüngling:
»Gott hat dich reich begabt, o junger Mann, denn du hast mich
in die Tiefen deines Wissens versenkt; jetzt aber gieb mir
Auskunft, welches ist der Sitz deines würdevollen Benehmens?« –
»Die beiden Augen.« – »Wo ist der Sitz deines Gutesthuns?« –»Meine
Zunge.« – »Wo ist der Sitz deines Verstandes?« – »Mein Hirn.« – »Wo
ist der Sitz deines Gehörs?« – »Das Sensorium meiner Ohren.« – »Wo
ist der Sitz deines Geruchs?« – »Das Sensorium meiner Nase.« – »Wo
ist der Sitz deines Geschmacks?« – »Mein Gaumen.« – »Wo ist der
Sitz deiner Fröhlichkeit?« – »Mein Herz.« – »Wo ist der Sitz deines
Kummers?« – »Meine Seele.« – »Wo ist der Sitz deines Zorns?« –
»Meine Leber.« – »Wo ist der [bookmark: page077]77 Sitz deines Lachens?« –
»Meine Milz.« – »Und wo ist der Sitz deiner Körperstärke?« – »Meine
beiden Schultern.« – »Wo ist der Sitz deiner Schwäche?« – »Meine
zwei Waden.« Da rief El-Haddschâdsch: »Preis sei dem Herrn und
Dank! Denn in der That, o junger Mann, ich sehe, daß du alles
weißt. So sag' mir noch etwas über Landwirtschaft.« – »Das beste
Getreide ist das, welches die dicksten Kolben, die schwersten
Körner und die vollsten Garben giebt.« – »Was weißt du über die
Palmbäume zu sagen?« – »Der beste ist der, welcher die größte Lese
giebt, der nicht hoch gewachsen ist, und dessen Früchte das meiste
Fleisch und die kleinsten Kerne haben.« – »Was weißt du über den
Weinstock zu sagen?« – »Der edelste ist der, der den stärksten
Stamm und die größten Trauben giebt.« – »Was sagst du über die
Himmel?« – »Sie sind der fernste Bereich des menschlichen Auges,
und darinnen wohnen Sonne, Mond und alle die leuchtenden Sterne,
ohne Säulen hochgehoben und überschattend die Mengen, die unter
ihrer Höhe stehen.« – »Was weißt du über die Erde zu sagen?« – »Sie
ist weit in der Länge und Breite.« – »Was weißt du vom Regen zu
sagen?« –»Der trefflichste ist der, der die Gruben und Teiche füllt
und in die Wadis und Flüsse läuft.« Hierauf sagte El-Haddschâdsch:
»O junger Mann, nun sag' mir, welches das beste und
genußreichste Weib ist?« – »Ein Weib, ausgezeichnet durch
gewinnendes Wesen, von überstrahlender Anmut und tötender Rede;
deren Stirn dem wunderbar leuchtend glänzt, der seine Augen mit
ihrem Anblick erfüllt, und dem sie Leid und Freude erweckt. Ein
Weib mit kleinen Brüsten und schwerem Gesäß, mit rosenroten Wangen,
tiefschwarzen Augen und vollen Lippen; ein Weib, das mit ihrem
Blick zu den Himmeln die Felsen selbst mit Grün kleidet, und bei
ihrem Blick zur Erde von den Lippen jungfräuliche Perlen regnen
läßt; deren Mundesseim süßer ist als das süßeste Wasser, die
ohnegleichen an Schönheit und unvergleichbar an Lieblichkeit ist,
und der Augentrost für Groß und Klein.« [bookmark: page078]78 El-Haddschâdsch versetzte:
»Du hast gut gesprochen und schön geredet, o junger Mann; was
kannst du nun von einem Mädchen von zehn Jahren sagen?« – »Es ist
eine Augenfreude.« – »Und ein Mädchen von zwanzig?« –»Ein
Augentrost für alle.« – »Und eine Frau von dreißig?« – »Eine, die
das Herz zum Genuß erregt.« – »Und eine Frau von vierzig Jahren?« –
»Sie erscheint fett, frisch und hübsch.« – »Und von fünfzig?« –
»Die Mutter einer Menge Buben und Mädchen.« – »Eine Alte von
sechzig?« – »Männer fragen nach ihr nicht mehr.« – »Und von
siebzig?« – »Eine alte Trottel und ein menschlicher Überrest.« –
»Und eine, die achtzig Jahre erreicht hat?« – »Für die Welt
ungeeignet und für den Glauben verloren.« – »Und eine von neunzig?«
– »Frag' nicht nach den Bewohnern der Hölle Dschahîm.« – »Und ein
Weib von hundert Jahren?« – »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor
dem gesteinigten Satan.« Da lachte Haddschâdsch samt allen in der
Versammlung Anwesenden laut, worauf er weiter fragte und sprach:
»O Jüngling, gieb mir Auskunft über den ersten Mann, der in
Versen sprach?« – »Das war unser aller Vater Adam, – Frieden sei
auf ihm! – Als Kain seinen Bruder Abel erschlug, sprach unser
Ahnvater die Verse:

		»Verwandelt schau ich mein Land und alles
darinnen,

Und schwarz und häßlich ward nun die Erde.

Der Duft und die Farbe der Speise wich,

Und die Freude floh ersterbend vom schönen Gesicht.

Wenn du, o Abel, heute erschlagen wardst,

So beklag' ich deinen Tod zerrissenen Herzens und allein.

Diese Augen weinen und haben ein Recht zu weinen;

Wie Bäche, die von Hügeln strömen, fließen meine Thränen.

Kain erschlug den Abel, schlug seinen Bruder tot,

Weh um das schöne Antlitz, o weh!«

		Nunfragte El-Haddschâdsch: »Und was,
o junger Mann, veranlaßte unsern Ahnvater zu Versen?« Der
Jüngling erwiderte: »Er ward durch Iblîs – Gott verfluche ihn! – zu
Versen angetrieben, als dieser die Verse sprach: [bookmark: page079]79

		Du bejammerst das Land und alles darinnen,

Und Edens Hauch genossest du dürftig nur.

Dort warst du umgeben von jeglichem Lebensgut,

Und konntest ewig in Ruhe wohnen.

Doch meine List und Tücke rastete nicht,

Bis du der Sünde verfielst.«

		Hierauf sagte El-Haddschâdsch: »O junger
Mann, nenn' mir den ersten Vers, der von Arabern zum Preis der
Freigebigkeit gesprochen ward.« Der Jüngling versetzte:
»O Haddschâdsch, das erste mir bekannte arabische Distichon
ward von Hâtim vom Stamme Teij gesprochen, und es lautet
folgendermaßen:

		»Den Gast begrüß' ich, ehe er von mir geht,

Vor Weib und Kindern in Wohl und Weh.«

		Da rief El-Haddschâdsch: »Du hast gut gesprochen und schön
geredet, junger Mann, und wir sind in deiner Schuld, da du uns in
die Tiefen deines Wissens versenkt hast.« Hierauf wendete sich der
Gouverneur von Kufa zu einem seiner Eunuchen und sagte: »Bring' mir
sofort eine Börse mit zehntausend Dirhem auf einem Präsentierteller
aus rotem Gold, einen meiner kostbarsten Anzüge, eine Stute von
meinen edelsten Rossen mit einem Sattel aus Gold, einem kurzen
Panzer und einer Lanze von voller Länge, und eine meiner schönsten
Sklavinnen.« Der Diener verschwand, und, als er nach einer Weile
alles vor El-Haddschâdsch brachte, sprach dieser: »Junger Mann,
dies ist meine schönste Sklavin, das ist eine volle Börse auf
goldenem Präsentierteller, und dort die Stute ist an Geblüt mein
edelstes Roß mit seinem Reitzeug. Wähle, was du begehrst, sei es
die Stute mit allem Zubehör oder die Börse mit Gold oder das
Mädchen.« Er sprach dies aber, indem er bei sich dachte: »Wenn der
junge Mann die Börse wählt, so beweist er, daß er die Welt liebt,
und ich will ihn töten; ebenso, wenn er das Mädchen erwählt,
gelüstet ihn nach den Weibern, und ich lasse ihn hinrichten. Nimmt
er jedoch die Stute mit ihrer [bookmark: page080]80 Ausrüstung, so erweist er
sich als ein wackerer Degen und verdient nicht den Tod von meiner
Hand.« Wiewohl nun das Mädchen dem jungen Seijid mit den Augen
zuwinkte, als wollte sie sagen: »Wähle mich und laß das andre
fahren,« trat er heran und erwählte die Stute mit ihrem Zubehör. Da
rief El-Haddschâdsch: »Junger Mann, nimm alles und Gott gesegne
dir's nicht!« Der Jüngling erwiderte: »Her damit, Haddschâdsch! Da
du es mir schenkst, will ich mich dem Befehl Gottes nicht
widersetzen, jedoch giebt es ein andermal keine Vereinigung
zwischen uns beiden wie heute.« Nun hatte die Stadt des
El-Haddschâdsch zwei Thore, das Thor der Vernichtung und das Thor
der Rettung, und so fragte ihn der Jüngling: »Haddschâdsch, soll
ich durch dieses oder jenes Thor zur Stadt hinausziehen?« Der
Gouverneur von Kufa erwiderte: »Geh zu diesem Thor hinaus,« und
zeigte ihm das Thor der Rettung, worauf der Jüngling mit allen
Geschenken zum Thor hinauszog und nicht mehr gesehen ward. Hierauf
sagten die Großen des Reiches zu El-Haddschâdsch: »O unser
Herr, wie gabst du ihm diese Geschenke, ohne daß er dir dafür
dankte, und zeigtest ihm das Thor der Rettung?« El-Haddschâdsch
versetzte: »Fürwahr, der Jüngling verlangte Zurechtweisung von mir,
und der Zurechtweiser soll aufrichtig sein und kein Verräter, –
Gottes Fluch über den Verräter! – Dieser Jüngling verdient wegen
seiner Kenntnisse nichts als Gnade.«
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		Der Derwisch, der Barbierlehrling und der habgierige
Sultan.

		Man erzählt, – jedoch ist Gott in Bezug auf verborgene Dinge
allein allwissend und allweise, – daß in den Tagen eines Königs,
namens Dahmâr, ein Barbier lebte, der in seinem Laden einen Knaben
in der Lehre hatte; und eines Tages traf es sich, daß ein Derwisch
ankam und sich setzte und sich zum Knaben wendete, wobei er
bemerkte, daß er ein Bild von Schönheit, Lieblichkeit, Anmut und
ebenmäßigem [bookmark: page081]81 Wuchs war. Er bat ihn um einen Spiegel, und, als
er ihm gebracht ward, nahm er ihn und betrachtete sein Gesicht in
ihm und kämmte seinen Bart, worauf er die Hand in seine Tasche
steckte und, einen goldenen Aschrafī hervorholend, ihn auf den
Spiegel legte und diesen dem Knaben zurückgab. Da wendete sich der
Barbier zum Bettler und sprach verwundert bei sich: »Preis sei
Gott, wiewohl dieser Mann ein Fakir ist, legt er ein Goldstück auf
den Spiegel; sicherlich hat es damit eine wundersame Bewandtnis.«
Hierauf ging der Derwisch seines Weges, doch kehrte er am folgenden
Tage plötzlich wieder und verlangte beim Eintreten in den Laden
einen Spiegel von dem Lehrling des Barbiers. Als ihm der Spiegel
gereicht war, besah er sich seine Züge darin und kämmte seinen
Bart, worauf er wieder einen Aschrafī hervorholte, ihn auf den
Spiegel legte und diesen dem Knaben zurückgab. Dann stand er auf
und ging seines Weges, während sich der Barbier noch mehr
verwunderte. Der Bettler aber kam nun tagtäglich, besah sich im
Spiegel und legte sein Goldstück nieder, so daß der Barbier bei
sich sprach: »Bei Gott, dieser Derwisch muß einen besondern Zweck
damit verfolgen; vielleicht hat er sich in meinen Lehrbuben
verliebt, und ich fürchte der Bettler verführt mir den Jungen und
nimmt ihn mir fort.« Dann sagte er zum Lehrbuben: »Knabe, wenn der
Derwisch wieder zu dir kommt, so nähere dich ihm nicht, und, wenn
er den Spiegel von dir verlangt, so gieb ihn ihm nicht, denn ich
will es selber thun.« Am dritten Tage erschien der Derwisch wieder
nach seiner Gewohnheit und verlangte den Spiegel vom Knaben,
während dieser ihn absichtlich vernachlässigte, so daß sich der
Derwisch zu ihm kehrte und ihn packte, um ihn zu schlagen. Da gab
ihm der Lehrling, erschrocken über seinen Zorn, den Spiegel, und
der Derwisch betrachtete sich darin und kämmte seinen Bart, worauf
er zehn Golddinare hervorholte und den Spiegel mit den Goldstücken
dem Knaben zurückgab. Als der Barbier dies sah, verwunderte er sich
und sprach: »Bei Gott, dieser [bookmark: page082]82 Derwisch kommt täglich und
legt einen Aschrafī nieder, heute aber hat er zehn Goldstücke
gegeben, während mein Laden mir nicht einmal einen halben Piaster
für den Tag einbringt. Wenn der Mann wieder herkommt, Knabe, dann
breite ihm im Hinterraum des Ladens einen Gebetsteppich aus, damit
nicht die Leute, wenn sie seine täglichen Besuche sehen, üble
Gedanken von uns hegen.« Der Knabe versetzte: »Schön.« Als nun der
Derwisch am nächsten Tage wieder kam, führte ihn der Lehrling in
den Hinterraum des Ladens. Das Herz dieses Frommen hatte sich aber
an den Barbierlehrling wegen seiner Schönheit und vollkommenen
Anmut gehängt, und er fuhr fort den Laden Tag für Tag zu besuchen,
während der Lehrling ihm stets den Teppich ausbreitete und auf dem
Spiegel von ihm zehn Aschrafī empfing. Der Barbier und sein
Lehrling freuten sich hierüber, bis der Derwisch eines Tages, als
er wie gewöhnlich kam, allein den Lehrling im Laden antraf. Er
fragte ihn deshalb nach seinem Meister, worauf der Knabe erwiderte:
»O Oheim, mein Meister ist ausgegangen, um sich den Guß der
Geschütze anzusehen, denn heute werden der Sultan, der Wesir und
die Großen des Reiches dem Geschützgießen beiwohnen.« Da sagte der
Derwisch: »Mein Sohn, komm mit, wir wollen uns an dem Schauspiel
ebenfalls belustigen und wollen vor den andern Leuten heimkehren,
bevor dein Meister zu Hause ist; wir wollen uns vergnügen und
belustigen und dem Schauspiel zusehen, bevor ich fortreise, denn
ich beabsichtige heute gegen Mittag weiter zu wandern.« Der Knabe
versetzte: »Schön, mein Oheim.« Alsdann erhob er sich und verschloß
den Laden, worauf er mit dem Derwisch fortging, bis sie den Platz
erreichten, wo die Kanonen gegossen wurden. Hier fanden sie den
Sultan, die Wesire, die Kämmerlinge, und die Häupter und Granden
des Reiches in einer Gruppe dastehen, bis die Arbeiter die
Schmelztiegel vom Feuer nahmen. Der erste, der an sie herantrat,
war der Sultan, und, da er sie voll von geschmolzenem Erz fand,
holte er eine [bookmark: page083]83 Handvoll Gold aus der Tasche und warf sie in die
Schmelztiegel. Dann trat der Wesir vor und that es dem König gleich
und so warfen alle anwesenden Großen Geld in die Schmelztiegel, sei
es Silberbarren, Piaster oder Thaler. Hierauf trat der Derwisch aus
der Menge und zog aus seiner Kappe ein als Etui dienendes Rohr
hervor, aus dem er mit einem Ohrlöffel etwas körniges Pulver nahm
und es in einen Schmelztiegel nach dem andern streute. Dann
entschwand er den Augen des Volks und kehrte mit dem Knaben wieder
zum Laden zurück und öffnete ihn, worauf er sprach: »O mein
Kind, wenn dich der Sultan nach mir fragt, so sag' ihm, daß ich in
der und der Stadt wohne, wo du mich, falls du mich suchen solltest,
neben dem Thor sitzend finden wirst.« Nach diesen Worten
verabschiedete er sich vom Barbierjungen und zog seines Weges. Der
König aber verweilte an jener Stätte, bis sie die Schmelztiegel zu
den Geschützformen gebracht hatten. Als die Leute nun die
Schmelztiegel ausgießen wollten, fanden sie, daß sie das lauterste
Gold enthielten, und der Sultan fragte seinen Wesir und die Großen
des Reiches: »Wer warf etwas in die Schmelztiegel, und welcher
Fremdling war zufällig hier?« Sie erwiderten: »Wir gewahrten einen
Derwisch, der etwas Pulver nahm und es hinein warf.« Hierauf
erkundigte man sich bei den Herumstehenden, die zur Auskunft gaben,
daß der Derwisch einem Barbierlehrling, der in dem und dem Viertel
lebte, zugethan wäre. Der Sultan befahl einem seiner Kämmerlinge,
den Knaben zu holen, und so suchten sie ihn und stellten ihn vor
den König, während der Knabe bei seinem Eintritt die Erde küßte,
den Satan vom König abwehrte und seinen Herrn mit dem Chalifensegen
begrüßte. Der Sultan erwiderte ihm seinen Gruß und fragte ihn nach
dem Derwisch aus, der bei ihm gewesen war, worauf der Knabe
versetzte: »O König der Zeit, er beauftragte mich zu sagen,
daß er fortgereist und in der und der Stadt zu finden wäre.« Da
befahl der Sultan dem Knaben auszuziehen und ihn zu holen, und der
Knabe [bookmark: page084]84
erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Der König wies ihm ein eigenes
Schiff an und machte ihm mannigfache Geschenke, worauf der Knabe
absegelte, bis er nach kurzer Zeit die besagte Hafenstadt
erreichte. Hier stieg er ans Land und begab sich zum Stadtthor, in
dessen Eingang er sich plötzlich dem Derwisch gegenüber befand, der
auf einer erhöhten Bank saß. Sobald er ihn erblickte, begrüßte er
ihn und erzählte ihm das Vorgefallene, worauf sich der Fakir
unverzüglich erhob und dem Knaben aufs Schiff folgte. Sie
entfalteten die Segel und reisten, bis sie zur Stadt des Sultans
gelangten, wo sie vor ihm erschienen und, die Erde vor ihm küssend,
ihn begrüßten. Der König erwiderte ihnen den Salâm und beschenkte
den Knaben reichlich, ihn zum Gouverneursrang erhebend und zur
Verwaltung einer seiner Provinzen entsendend; der Derwisch verblieb
jedoch bei dem König Dahmâr den ersten Tag und den zweiten, bis zum
siebenten, als der Sultan zu ihm sagte: »Ich wünsche, daß du mich
die Kunst und das Geheimnis Gold zu machen lehrst.« Der Derwisch
versetzte: »Ich höre und gehorche, o unser Herr Sultan.«
Hierauf erhob er sich und holte eine Pfanne, auf die er seine
Werkzeuge legte; dann zündete er ein Feuer darunter an, holte eine
Portion Blei, ein wenig Zinn, und eine hinreichende Quantität
Kupfer, alles zusammen im Gewicht eines Centners; hierauf blies er
die Flamme unter der Schmelzpfanne an, bis das Metall flüssig wie
Wasser geworden war. Dann holte der Fakir, während der Sultan dasaß
und den Arbeiten zusah, etwas aus einer Büchse, von dem er eine
Dose mit dem Ohrlöffel nahm und das Blei, Kupfer und Zinn
bestreute, worauf es sofort zu lauterm Gold ward. Er wiederholte
dieses Kunststück noch ein- oder zweimal vor dem König, der hernach
ebenso wie der Gottesmann zu arbeiten anhob und in seiner
Anwesenheit das reinste Gold herstellte. Erfreut hierüber, saß der
Sultan hinfort zu jeder Zeit, die ihm beliebte, vor dem Derwisch
und sammelte dann und wann unedle Metalle und bestreute sie mit dem
Pulver, [bookmark: page085]85 das ihm der Fakir gegeben hatte, worauf alles in
das edelste Gold verwandelt ward. Eines Nachts jedoch, als er in
seinem Harem saß und arbeitete, wie er vor dem Derwisch zu arbeiten
pflegte, gelang ihm nichts recht, so daß er sich schwer bekümmerte
und sprach: »Ich habe weder zu viel noch zu wenig genommen, woran
also liegt es?« Am nächsten Morgen suchte er den Fakir auf und
arbeitete in seiner Gegenwart. Als er nun wieder jungfräuliches
Gold herstellte, sprach er überrascht: »Bei Gott, es ist in der
That höchst wunderbar, daß, wenn ich allein arbeite, nichts
gelingt, während ich, wenn ich in Gegenwart des Derwisches arbeite,
alles zu Gold mache.« Nach diesem verwandelte der Sultan nur in
Gegenwart des Fakirs Metalle in Gold, bis er eines Tages, als ihm
die Brust beklommen war, in den Gärten Erholung suchte.
Infolgedessen ritt er mit den Großen des Reiches und dem Derwisch
aus nach dem Stromufer, indem er voranzog und der Bettler mit dem
Geleit folgte. Beim Reiten lastete seine Hand schwer auf den
Zügeln, und er packte sie fest und seine Faust umschloß sie; mit
einem Male aber lockerte er seinen Griff, wobei ihm sein Siegelring
vom kleinen Finger flog und ins Wasser sank. Als der König dies
sah, hielt er an und sprach: »Wir wollen uns nicht eher von diesem
Platz entfernen, als bis ich meinen Siegelring wieder bekommen
habe.« Da stieg das ganze Gefolge ab, und alle waren im Begriff
sich in den Strom zu stürzen, als der Fakir, der den König allein
und betrübt über den Verlust seines Siegelringes dastehen sah, ihn
fragte: »Was ist dir widerfahren, o König der Zeit, daß ich
dich hier halten sehe?« Der König versetzte: »Der Siegelring meines
Königtums ist mir vom Finger hier an dieser Stelle in den Strom
gefallen.« Da erwiderte der Derwisch: »Bekümmere dich nicht,
o unser Herr.« Hierauf zog er aus seinem Busen einen
Federkasten hervor und entnahm ihm etwas Bienenwachs, aus dem er
die Gestalt eines Mannes formte, die er dann ins Wasser warf. Dann
stand er da und sah zu, und siehe, [bookmark: page086]86 mit einem Male kam die
Figur wieder aus dem Wasser heraus, mit dem Siegelring um ihren
Hals, und sprang auf den Sattelknopf vor den Sultan. Der König
wollte nun seinen Siegelring wieder nehmen, als die Gestalt zum
Derwisch fortsprang, der den Ring in seine Hand nahm und die
Gestalt rieb, worauf sie sofort wieder zu Wachs ward als zuvor.
Alsdann steckte der Derwisch das Wachs wieder in seinen Federkasten
und sprach zu dem Sultan: »Nun reite weiter.« Alles dies aber trug
sich zu, während die Großen des Reiches dem Derwisch und seinem
Treiben zuschauten, worauf die ganze Gesellschaft weiter ritt, bis
sie zu den Gärten gelangten, wo sie abstiegen und sich setzten und
miteinander zu plaudern begannen. Sie belustigten sich den Tag über
und stiegen, als der Abend anbrach, wieder auf und kehrten heim,
während der Derwisch sein Gemach, das ihm der König angewiesen
hatte, aufsuchte. Dann aber versammelten sich die Großen des Reichs
beim Sultan und sprachen zu ihm: »O König der Zeit, du mußt
vor dem Derwisch scharf auf der Hut sein, da er, wenn er es wollte,
jeden im Palast umbringen und nach deinem Tode die Herrschaft an
sich reißen könnte.« Der König fragte: »Wieso?« Und sie erwiderten:
»Es wäre ihm ein leichtes, Figuren aus Wachs zu machen und ihnen
über dich und uns Gewalt zu geben, so daß sie uns umbringen, und er
dir als Sultan folgt; dies würde ihm nicht im geringsten
beschwerlich fallen.« Als der König diese Worte vernahm, erschrak
er und rief: »Bei Gott, ihr sprecht die Wahrheit; dies ist ein
rechtes Wort, das keinen Tadel verdient.« Alsdann fragte er: »Und
wie sollen wir mit diesem Derwisch verfahren?« Sie erwiderten: »Laß
ihn vor dich kommen und unverzüglich hinrichten; besser ist's, du
tötest ihn, bevor er dich umbringt; und, wenn er zu dir spricht:
»Ich will fortgehen und wiederkommen,« so laß ihn nicht fort.« Der
Sultan verfuhr nach ihrem Rat und ließ den Derwisch vor sich
bringen, worauf er zu ihm sprach: »O Derwisch, wisse, es ist
meine Absicht und mein [bookmark: page087]87 Vorhaben, dich hinzurichten. Sag' mir deshalb, ob
du irgend einen Auftrag deiner Familie zu übermitteln hast.« Der
Gottesmann versetzte: »Weshalb wolltest du mich töten, o unser
Herr, und welche Missethat habe ich denn begangen, daß du mich
dafür umbringen willst? Teile mir mein Verbrechen mit, und, so ich
den Tod verdiene, richte mich hin oder verhänge Verbannung über
mich.« Der König entgegnete: »Ich muß dir unbedingt das Leben
nehmen.« Hierauf versuchte der Derwisch ihn mit Worten zu
besänftigen, doch gelang es ihm nicht; und, sobald er davon
überzeugt war, daß der Sultan ihn nicht freigeben oder entlassen
würde, erhob er sich und zog einen weiten Kreis in der Form einer
Schlinge, etwa fünfzehn Ellen messend, auf den Boden, in den er
einen andern kleinern zeichnete. Dann erhob er sich vor dem Sultan
und sprach: »O König der Zeit, siehe, dieser größere Kreis ist
die Herrschaft, die dir gehört, während der kleinere Kreis mein
eigenes Reich darstellt.« Mit diesen Worten erhob er sich von
seinem Platz und sprach, indem er in den kleineren Ring trat: »Wenn
dein Reich, o König der Zeit, keinen Platz für mich hat, so
will ich mein eigenes bewohnen;« und, sobald er den kleineren Kreis
betreten hatte, entschwand er den Blicken der Anwesenden. Da rief
der Sultan den Großen des Reiches zu: »Nehmt ihn fest.« Sie
vermochten ihn jedoch nicht zu finden und kehrten, nachdem sie ihn
vergeblich gesucht hatten, zurück und teilten dem Sultan mit, daß
sie nichts von ihm gesehen hätten. Da sagte der Sultan: »Er befand
sich neben mir auf diesem Platz und trat in den kleineren Kreis;
sucht deshalb noch einmal nach ihm.« Wiewohl sie jedoch noch einmal
fortgingen und nach ihm suchten, fanden sie keine Spur von ihm, so
daß der Sultan Reue empfand und rief: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir
haben uns in der Sache dieses Derwisches vergangen und hörten auf
die Worte von Heuchlern, die uns in Kummer stürzten, indem wir
ihren Worten, die [bookmark: page088]88 sie wider ihn vorbrachten, Gehör gaben. Jedoch
will ich ihnen anthun, was sie mir anthaten.« Als sich dann die
Großen des Reiches am nächsten Morgen im Diwan versammelten, befahl
der Sultan diejenigen, die ihm den Tod des Derwisches angeraten
hatten, niederzuhauen. und die einen von ihnen wurden hingerichtet,
die andern aus dem Lande verbannt.

		 

		 

	
		
		Der einfältige Ehemann.

		Man erzählt, daß einmal ein Beduine lebte, der eine Frau hatte
und unter einem Haarzelt in der Wüste lebte, wo er nach Weise der
Araber von Platz zu Platz zog und seine Kamele weidete. Seine Frau
aber war von ausnehmender Anmut und Vollkommenheit und besaß einen
Beduinen zum Freund, der sie zu jeder Zeit besuchte und seinen
Willen an ihr hatte, worauf er wieder seines Weges ging. Eines
Tages nun besuchte sie ihr Liebhaber wieder und sagte zu ihr: »Bei
Gott, wir müssen bei unsern Zusammenkünften deinen Gatten zum
Zuschauer haben und uns über ihn lustig machen.« Die Frau
erwiderte: »Warum sollte irgend jemand, sei es mein Gatte oder
sonst wer uns bei unserm Vergnügen zuschauen?« Der Beduine
versetzte jedoch: »Es muß sein, und, wenn du hierin nicht
einwilligst, so nehme ich mir eine andre Geliebte.« Sie entgegnete:
»Wie sollten wir uns vergnügen, während mein Mann uns zuschaut? Das
läßt sich nimmermehr bewerkstelligen.« Hierauf setzte sie sich und
dachte über die Sache und, wie sie es anstellen sollte, nach, bis
sie sich nach einer Weile erhob und mitten im Zelt ein Loch grub,
das einen Mann beherbergen konnte, worauf sie ihren Liebhaber
darein steckte. Neben dem Zelt aber befand sich eine hohe Sykomore,
und, als nun ihr Dummkopf von Mann aus der Steppe heimkehrte, sagte
sie zu ihm: »Du da, steig auf diesen Baum und hol' mir einige
Feigen herunter, damit wir sie essen.« Er erwiderte: »Schön,« und
erhob sich und stieg auf den Baum, während sie ihrem Liebhaber ein
Zeichen [bookmark: page089]89 gab, worauf er aus dem Loch hervorkam und mit ihr
zu kosen begann. Ihr Mann sah sie jedoch und rief: »Was ist dies,
Dirne! Kost ein Mann mit dir und küßt dich vor mir, während ich dir
zuschaue?« Hierauf kam er eilends vom Baum herunter, jedoch sah er
keinen, denn, sobald er sich daran machte, vom Baum herunter zu
steigen, warf sie ihren Liebhaber in das Loch, das sich mitten im
Zelt befand, und deckte ihn mit einer Matte zu. Als der Gatte dann
in das Zelt trat und keinen Fremden bei ihr fand, sagte sie zu ihm:
»O Mann, du hast wider mich gesündigt, indem du behauptetest,
daß jemand bei mir ist. Du hast mich verleumdet, indem du mich
fälschlich der Thorheit beschuldigtest.« Er versetzte: »Bei Gott,
ich sah dich mit meinen eigenen Augen.« Da sagte sie: »Bleib hier
sitzen, derweil ich zusehe.« Hierauf erhob sie sich und stieg auf
den Baum, wo sie sich auf einen seiner Zweige setzte. Dann blickte
sie zu ihrem Gatten hinunter und rief, laut schreiend:
»O Mann, gieb etwas acht auf deine Ehre. Weshalb verfährst du
in dieser Weise und treibst solche Verruchtheit mit der Person, die
bei dir ist.« Ihr Gatte entgegnete: »Bei mir ist niemand.« Sie
erwiderte jedoch: »Hier sehe ich dich vom Wipfel des Baumes.« Da
sagte er: »O Frau, an diesem Platz muß es spuken, laß uns
daher von hier fortziehen.« Sie versetzte jedoch: »Weshalb unsern
Platz wechseln? Laß uns nur hierbleiben.«

		 

		 

	
		
		Die drei Prinzen von China.

		Einst lebte im Lande China ein König, der drei Söhne hatte,
deren Mutter von einer geheimnisvollen Krankheit befallen ward. Sie
ließen deshalb die Weisen und Ärzte kommen, von denen jedoch keiner
ihre Krankheit erkennen konnte; und so war sie eine Weile
bettlägerig, bis schließlich ein gelehrter Arzt kam, der, als man
ihm ihre Krankheit beschrieb, sagte: »Dies Leiden kann allein durch
das Wasser des Lebens geheilt werden, einen Schatz, den man nur im
Land des Irâk findet.« Als ihre Söhne seine Worte vernahmen,
[bookmark: page090]90
sprachen sie zu ihrem Vater: »Wir müssen uns die größte Mühe geben
und dorthin ziehen und unsrer Mutter das Wasser des Lebens holen.«
Hierauf beschaffte ihnen ihr Vater genügenden Proviant für den Weg,
und sie verabschiedeten sich von ihm und zogen aus nach
Adschamland. Nachdem die drei Prinzen sieben Tage lang zusammen
gereist waren, sagte der eine zu den andern: »Wir wollen uns
trennen, und jeder von uns suche an einem andern Ort, so daß wir in
dieser Weise vielleicht finden, was wir brauchen.« Unter diesen
Worten trennten sie sich, indem sie die Wegzehrung untereinander
verteilten, und zogen, nachdem sie voneinander Abschied genommen
hatten, ein jeder seines Weges. Der älteste Prinz durchmaß fort und
fort die Wüsten, und niemand wies ihn zu einer Stadt, bis er
endlich, als sein Vorrat zu Ende gegangen war, und er nichts mehr
zu essen übrig hatte, zu einer Stadt gelangte, in deren Thor ihm
ein Jude begegnete, der ihn fragte: »Willst du dienen, Moslem?« Da
sprach der Jüngling bei sich: »Ich will es thun, und vielleicht
entdeckt mir Gott das Gesuchte.« Hierauf sagte er laut: »Ich will
in deinen Dienst treten;« und der Jude versetzte: »Du sollst mir
Tag für Tag in jener Synagoge dienen; du hast den Boden zu kehren,
die Matten und Decken zu reinigen und die Leuchter zu putzen.« Der
Prinz entgegnete: »Schön,« und diente von nun an im Hause des
Juden, bis dieser eines Tages zu ihm sagte: »Bursche, ich will mit
dir einen Handel machen.« Der Jüngling fragte: »Was ist's?« worauf
der Jude versetzte: »Ich will dir als Lohn täglich ein und ein
halbes Brot geben, doch sollst du das halbe nicht essen und sollst
das ganze nicht brechen; jedoch sollst du dich satt essen, und dem,
der unsrer Abmachung zuwider handelt, schinden wir das Gesicht.
Wenn es dir demnach zu dienen beliebt, sei willkommen.« In seiner
Unerfahrenheit sagte der Prinz zu ihm: »Wir wollen dir dienen;«
worauf ihm sein Herr ein und ein halbes Brot gab und seines Weges
ging, ihn in der Synagoge zurücklassend. Um die Mittagszeit ward
[bookmark: page091]91 der
Jüngling hungrig und aß alles Brot auf; und, als nun der Jude um
die Mitte des Nachmittags zu ihm kam und fand, daß er das Brot
aufgegessen hatte, stellte er ihn deshalb zur Rede, worauf er
erwiderte: »Ich war hungrig und aß alles auf.« Da schrie der Jude:
»Ich machte mit dir zum Beginn aus, daß du weder das ganze Brot
noch das Stück aufessen solltest.« Dann verließ er ihn und kehrte
mit einer Anzahl Juden zurück, von denen etwa fünfzig in jener
Stadt lebten; und sie packten den Jüngling und erschlugen ihn,
worauf sie den Leichnam in eine Matte banden und in einen Winkel
der Synagoge legten.

		So erging es ihm; was nun den zweiten Prinzen anlangt, so
wanderte er von Stadt zu Stadt, bis das Schicksal ihn schließlich
zu derselben Stadt trieb, in der sein Bruder ermordet war. Zufällig
traf er denselben Juden vor der Thür der Synagoge stehen, und der
Mann fragte ihn: »Willst du dienen, Moslem?« Der Jüngling
versetzte: »Gern;« und so führte ihn der Jude nach seiner Wohnung.
Nachdem er sich den ersten und zweiten Tag geduldet hatte, verfuhr
er mit ihm gerade so wie mit seinem älteren Bruder, indem er ihn
ermordete und seinen Leichnam, eingewickelt in eine Matte, neben
den seines Bruders legte.

		Inzwischen war der jüngste der drei Prinzen von Stadt zu Stadt
gewandert und hatte außerordentliche Mühsal und Hunger und Blöße
erlitten, bis er in die Hände desselben Juden fiel, der an der Thür
der Synagoge stand und ihn fragte: »Willst du dienen, Moslem?« Der
Jüngling bejahte es, und so schloß der Jude mit ihm denselben Pakt
wie mit seinen Brüdern ab. Als er nun aber in die Synagoge trat und
sein Blick auf die beiden Mattenbündel, in die die Leichname seiner
beiden Brüder gewickelt waren, fiel, trat er an sie heran und hob
einen Zipfel der Hülle auf, worauf er die beiden Körper stinkend
und verfault fand. Da verließ er die Synagoge und öffnete ein Loch
im Boden, in das er seine Brüder, weinend und sich über sie
grämend, bestattete. [bookmark: page092]92 Dann kehrte er zur Synagoge zurück und rollte die
Matten und die Decken zusammen und häufte sie übereinander, worauf
er ein Feuer unter ihnen anzündete, bis alle verbrannt waren.
Hernach langte er alle Leuchter herunter und brach sie kurz und
klein. Als nun der Jude um die Mitte des Nachmittags zur Synagoge
kam und dort ein Feuer vorfand auf dem die ganzen Teppiche und
Decken zu Asche verbrannt lagen, schlug er sich das Gesicht und
rief: »Weshalb hast du dies gethan, o Moslem?« Der Jüngling
versetzte: »Du hast mich betrogen, Meister.« Der Jude entgegnete:
»Ich habe dich in keiner Weise betrogen. Indessen, o Moslem,
geh' heim und befiehl deiner Herrin ein Opfer zu schlachten und es
zu kochen und bring' es unverzüglich her.« Der Prinz erwiderte:
»Schön, mein Meister.« Nun hatte der Jude zwei Knaben, an denen er
seine Freude hatte, und der Jüngling begab sich nach seinem Haus
und pochte an die Thür, worauf die Jüdin ihm öffnete und ihn
fragte: »Was wünschest du?« Der Prinz versetzte: »Meine Herrin,
mein Meister schickt mich zu dir und läßt dir sagen: Schlachte die
beiden Lämmer, die bei dir sind und fünfzig junge Hühner und
hundert Paar Tauben, denn alle die Meister sind bei ihm in der
Synagoge, und er beabsichtigt die Knaben zu beschneiden.« Da fragte
die Jüdin: »Und wer soll mir alles dies schlachten?« Der Prinz
versetzte: »Ich will's thun.« Hierauf brachte sie ihm die Lämmer
und jungen Hühner und Tauben, und er schnitt allen den Hals ab.
Dann erhob sich die Jüdin und rief ihre Nachbarinnen, ihr beim
Kochen zu helfen, bis die Gerichte fertig gestellt und in zehn
Schüsseln gethan waren. Dann nahm der Jüngling die zehn
Porzellanplatten in die Hand und ging damit zu einem Haus im
Judenviertel, wo er an die Thür pochte und sagte: »Mein Meister
schickt euch alles dies.« Inzwischen war der Jude, ohne eine Ahnung
von diesen Dingen zu haben, in der Synagoge zurückgeblieben; als
ihm sein Diener jedoch zu lange ausblieb, machte er sich auf, um
nach dem Fleischopfer zu [bookmark: page093]93 sehen, mit dem er ihn
beauftragt hatte, und kam gerade bei seinem Haus an, als der
Jüngling die Schüsseln bei den Leuten niedersetzte. Er fand seine
Wohnung in einem Zustand von Aufruhr und Verwirrung, so daß er die
Leute fragte: »Was ist vorgefallen?« Da erzählten sie ihm alles und
sagten: »Du schicktest zu uns und verlangtest das und das.« Als der
Jude dies vernahm, schlug er sich das Gesicht mit seiner Gamasche
und schrie: »Ach, über den Ruin meines Hauses!« Mit einem Male trat
der Prinz herein, und nun fragte ihn der Jude: »Weshalb handelst du
in solcher Weise, Moslem?« Der Jüngling versetzte: »Du hast mich
betrogen.« Der Jude entgegnete: »Nein, ich hab' dich in keiner
Weise betrogen.« Alsdann sprach der Jude bei sich: »Ich muß diesem
Burschen eine Falle stellen und ihn umbringen.« Hierauf begab er
sich zu seiner Frau und sagte zu ihr: »Breite unser Lager auf dem
Dach aus; wir wollen unsern Diener, den jungen Moslem mit
hinaufnehmen und ihn am Rande liegen lassen, und, wenn er schläft,
wollen wir ihn stoßen und den Boden entlang rollen, daß er vom Dach
fällt und sich das Genick kurz und klein bricht.« Das Schicksal
wollte es aber, daß der Jüngling dastand und alle ihre Worte
belauschte. Als nun die Nacht hereinbrach, erhob sich die Frau und
breitete die Betten auf dem Dach aus, wie ihr Mann es geheißen
hatte. Um die Mitte des Nachmittags hatte sich jedoch der Prinz ein
halbes Pfund Haselnüsse gekauft und sie mit aller Vorsorge in seine
Brusttasche gesteckt. Mit einem Male sagte der Jude zu ihm: »Wir
wollen im Freien schlafen, da das Wetter jetzt sommerlich ist.« Der
Prinz versetzte: »Schön.« Hierauf stiegen der Jude, die Jüdin, die
Kinder und der Prinz, ihr Diener, zum Dach hinauf, und zuerst legte
sich der Hausherr nieder, seine Frau und seine Kinder neben sich
nehmend. Dann sagte er zu dem Jüngling: »Schlaf hier an der Seite.«
Der Prinz holte jedoch die Haselnüsse aus seiner Brusttasche und
knackte sie mit den Zähnen auf, und, so oft sie zu ihm sagte:
»Steh' auf, Moslem, [bookmark: page094]94 und leg' dich aufs Polster,« antwortete er ihnen:
»Wenn ich die Nüsse gegessen habe.« So beobachtete er sie so lange,
bis sich alle niedergelegt hatten und in festen Schlaf gefallen
waren, worauf er sich auf das Bett zwischen die Mutter und die
beiden Knaben legte. Mit einem Male erwachte der Jude, und, im
Glauben, der Jüngling schliefe am Rand, stieß er seine Frau, worauf
diese den Diener und der Diener die Kinder stieß, so daß diese über
den Dachrand hinunterfielen und sich die Schädelpfannen zerbrachen.
Als der Jude den Fall hörte, glaubte er, niemand anders als sein
Diener, der junge Moslem, sei hinuntergestürzt; erfreut erhob er
sich, weckte seine Frau und sagte zu ihr: »Der Jüngling ist vom
Dach gefallen und hat sich totgeschlagen.« Die Frau richtete sich
nun auf und begann mit einem Male, als sie die Kinder nicht neben
sich fand, während der Prinz noch dalag, zu jammern und schreien
und schlug sich die Wangen und rief ihrem Mann zu: »Niemand anders
als die Kinder sind hinuntergestürzt.« Da sprang er auf und
versuchte den Jüngling vom Dach hinunterzuwerfen. Er aber sprang
schneller als der Blitz auf seine Füße und schrie den Juden an, daß
er Furcht bekam, worauf er ihn mit einem handlichen Messer
niederstach, daß er tot niedersank, besudelt von dem Blut, das er
vergossen hatte. Nun war die Frau des Juden ein Bild von Schönheit
und Lieblichkeit, von ebenmäßigem Wuchs und Anmut, und, als sich
der Prinz gegen sie wendete und sie umbringen wollte, fiel sie ihm
zu Füßen und küßte sie, ihn um Gnade flehend. Da ließ der Jüngling
sie am Leben, indem er bei sich sprach: »Fürwahr, dies ist ein
Weib, gegen das ich mich nicht vergehen darf.« Alsdann fragte ihn
die Jüdin: »O mein Herr, weshalb handelst du so? Zuerst kamst
du zu mir und sagtest mir die Unwahrheit, die und die Lügen, und
dann brachtest du meinen Gatten und meine Kinder um.« Er versetzte:
»Dein Mann ermordete meine Brüder unschuldigerweise und ohne
Grund.« Als die Jüdin dies vernahm, fragte sie: »Bist du wirklich
ihr Bruder?« [bookmark: page095]95 Er erwiderte: »Ja, sie waren wahrhaftig meine
Brüder.« Dann erzählte er ihr, daß sie ihren Vater verlassen hatten
und ausgezogen waren, um das Wasser des Lebens für ihre Mutter zu
suchen.« Da rief sie: »Bei Gott, mein Herr, das Unrecht war bei
meinem Mann und nicht bei dir; jedoch, was verhängt ist, geschieht,
und es giebt kein Entrinnen von ihm; gieb dich daher zufrieden. Was
aber das Wasser des Lebens anlangt, so ist es hier neben mir zur
Stelle, und, wenn du mich mit in dein Land nehmen willst, so will
ich es dir geben; andernfalls aber enthalte ich es dir vor; und
vielleicht bringt dir mein Gehen mit dir einen glücklichen
Ausgang.« Der Prinz sprach bei sich: »Nimm sie mit, und vielleicht
führt sie dich zu etwas Gutem;« und so versprach er ihr sie
mitzunehmen. Nun erhob sie sich und führte ihn in eine Kammer, wo
sie ihm alle Schätze des Juden zeigte, Bargeld, Juwelen, Mobiliar
und Kleidungsstücke; und alles, was sie an Reichtümern und
Wertsachen besaß, übergab sie dem jungen Prinzen, worunter sich
auch das Wasser des Lebens befand. Dann schafften sie den ganzen
Schatz fort, und er nahm die Jüdin, die außerordentlich schön war
und in jenen Tagen ihresgleichen nicht hatte, mit sich, worauf sie
die Steppen und Wüsten durchmaßen und ihren Weg nach dem Lande
China nahmen, bis sie sich nach geraumer Zeit der Residenz Chinas
näherten, wo sie nach dem Ratschluß des Schicksals und dem
besiegelten Beschluß des Verhängnisses beim Eintreten in die Mauern
fanden, daß sein Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen,
abgeschieden war, und daß die Stadt, die nunmehr keinen König
hatte, wie eine Schafherde ohne Hirten geworden war. Überdies war
er überzeugt, daß die Großen des Reiches seines Vaters und die
Häupter des Landes und alle die Unterthanen in größter Verwirrung
waren. Da begab er sich in den Palast und suchte seine Mutter auf;
als er sah, daß sie noch immer nicht von ihrer Krankheit genesen
war, holte er das Wasser des Lebens hervor und gab ihr ein wenig
davon zu trinken, [bookmark: page096]96 worauf die Gesundheit zu ihr zurückkehrte, und sie
sich von ihrem Lager erhob und sich setzte und ihn begrüßte und
nach seinen Brüdern fragte. Er verheimlichte ihr jedoch die Sache,
aus Furcht, es könnte ihre schwache Gesundheit von neuem
erschüttern, und entdeckte ihr nichts sondern sagte: »Wir trennten
uns an dem und dem Ort, um nach dem Wasser des Lebens zu suchen.«
Alsdann betrachtete sie seine Begleiterin, die Jüdin, die in der
Form der Anmut gegossen war, und fragte ihn, wer die Frau wäre,
worauf er ihr die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte,
jedoch noch immer aus dem angegebenem Grunde das Schicksal seiner
Brüder verheimlichend. Am folgenden Tage verbreitete sich das
Gerücht von der Heimkehr des Prinzen in der Stadt, und die Wesire,
die Emire und Großen des Reiches und alle, die ein Amt hatten,
versammelten sich bei ihm und setzten ihn als König und Sultan an
seines Vaters Statt ein. Und so setzte er sich auf den Thron seines
Königreiches und befahl und verbot und setzte ein und ab, bis er
nach einer Weile Lust bekam sich an der Jagd zu vergnügen und die
Stunde fröhlich zu genießen. Infolgedessen ritt er mit seinem
Gefolge zur Stadt hinaus, als sein Blick auf ein Beduinenmädchen
fiel, das bei ihrem Vater dem Scheich stand und sein Gefolge
betrachtete; und das Alter des Mädchens mochte dreizehn Jahre
zählen. Sobald aber der König das Mädchen gewahrte, zog die Liebe
zu ihm in sein Herz ein, da es vollkommen an Schönheit und Anmut
war. Hierauf kehrte er in seinen Palast zurück und ließ ihren Vater
vor sich entbieten, bei dem er um sie anhielt. Der Scheich
antwortete jedoch und sprach: »O unser Herr Sultan, ich will
meine Tochter nur einem Manne geben, der ein Handwerk versteht,
denn Handwerk ist ein Schutz gegen Armut, und die Leute sagen:
»Wenn das Handwerk auch nicht reich macht, so schützt es doch vor
Armut.« Da dachte der König bei sich nach und sagte zu dem Scheich:
»O Mann, ich bin ein König und Sultan, und bei mir ist
überreiches Gut.« Der Scheich [bookmark: page097]97 versetzte jedoch:
»O König der Zeit, auf das Königtum ist kein Verlaß.« Da ließ
der König in seiner großen Liebe zum Mädchen den Scheich der
Mattenflechter kommen und lernte von ihm die Kunst des Flechtens,
indem er diese Artikel in verschiedenen Farben sowohl einfach als
auch gestreift wirkte. Dann schickte er zum Vater des Mädchens und
teilte ihm mit, was er gelernt hatte, worauf der Scheich zu ihm
sagte: »O König der Zeit, meine Tochter lebt in ärmlichen
Verhältnissen, und du bist ein König, und vielleicht kann aus einer
Sache eine ernste Geschichte entstehen. Überdies könnten auch die
Leute reden: Unser König hat ein Beduinenmädchen geehelicht.« Der
König entgegnete: »O Scheich, alle Menschen sind Kinder von
Adam und Eva.« Hierauf gab ihm der Beduine seine Tochter und traf
in der kürzesten Zeit alle Vorkehrungen; und, als das Eheband
geknüpft war, suchte der König sie heim und fand in ihr eine
jungfräuliche Perle. Er erfreute sich ihrer und fühlte sich
zufriedenen Herzens, bis er, nachdem er ein volles Jahr bei ihr
verweilt hatte, eines Tages beschloß, in Verkleidung auszugehen und
die Stadt zu durchstreifen, um sich allein und ohne Begleitung zu
vergnügen. Infolgedessen begab er sich in seinen Kleiderraum und
legte ein Derwischgewand an, worauf er in der Morgenfrühe ausging
und die Gassen durchstreifte und die Straßen und Bazare in
Augenschein nahm, ohne zu wissen, was im Schoß der Zukunft für ihn
verborgen war. Um die Mittagszeit trat er in eine Sackgasse, die
vom Bazar abseits führte, und schritt in ihr entlang, bis er ihr
Ende erreichte, wo ein Koch stand und Kabâben[bookmark: text23]F23 briet. Da sprach er bei sich: »Tritt in jenen
Laden ein und iß dort.« Alsdann trat er ein und ward von einigen
Ladnern empfangen, die ihn, als sie ihn im Derwischgewand sahen,
begrüßten und ihn hineingeleiteten, worauf er zu ihnen sagte: »Ich
wünsche ein Mittagessen.« Sie erwiderten: »Auf Kopf und Auge,« und
führten [bookmark: page098]98 ihn in einen Raum im Innern des Ladens, von dem
sie ihn in einen andern geleiteten, bis sie zu dem beabsichtigten
Platz gelangten, wo sie zu ihm sagten: »Tritt hier hinein, mein
Herr.« Er stieß die Thür auf, und, da er in dem Gemach eine Matte
und einen Gebetsteppich darüber ausgebreitet fand, sprach er bei
sich: »Bei Gott, dies ist in der That ein versteckter Platz, wohl
verborgen vor den Augen der Leute.« Dann trat er auf den
Gebetsteppich zu und zog seine Babuschen aus. Kaum aber hatte er
sich niedergesetzt, als er durch den Boden zehn Klaftern in die
Tiefe fiel. Beim Fallen rief er: »Rette mich, o Gott, du
Retter!« Denn nun erkannte er, daß die Leute jenes Ortes nur zum
Vorwand Kabâben machten und eine Grube in ihrem Hintergebäude
gegraben hatten. Ebenso war er überzeugt, daß alle, die zu ihnen
kamen und ein Mittagessen verlangten, zu jenem Platz geführt
wurden, wo sie den Gebetsteppich ausgebreitet fanden und annahmen,
daß er dort zum Gebrauch für die Tischgäste ausgebreitet war. Als
aber der Sultan von seinem Sitz in den Keller gefallen war, folgten
ihm die Räuber, um ihn zu ermorden und seine Sachen fortzunehmen,
wie sie es mit so vielen andern gethan hatten. Da sagte er zu
ihnen: »Weshalb wollt ihr mich ermorden, wo meine Sachen keine
tausend Fadda wert sind, und ich keinen einzigen besitze? Jedoch
verstehe ich ein Handwerk und will hier in der Grube sitzend
arbeiten, während ihr meine Erzeugnisse nehmt und für tausend Fadda
verkauft. Jeden Tag will ich für euch arbeiten und ein Stück fertig
stellen, ohne daß ich mehr verlangte als Speise und Trank und
dauernde Abgeschiedenheit in euern Räumen.« Nun fragten sie: »Was
für ein Handwerk verstehst du?« Er versetzte: »Das Mattenweben;
bringt mir also für einen Piaster Rohr und für einen Piaster Garn.«
Da gingen sie fort und holten ihm das Verlangte, worauf er eine
Matte anfertigte und zu ihnen sagte: »Nehmt dies und verkauft es
nicht unter tausend Fadda.« Sie gingen fort und trugen die Arbeit
auf den Bazar, wo sich die Leute, [bookmark: page099]99 sobald sie dieselbe sahen,
sofort um den Verkäufer drängten, indem einer den andern überbot,
bis der Preis auf zwölfhundert Halbe gestiegen war, so daß die
Räuber zu einander sprachen: »Bei Gott, dieser Derwisch kann uns
großen Gewinn einbringen und ohne anderweitigen Handel reich
machen.« Und so brachten sie ihm zehn Tage lang an jedem Morgen
Rohr und Garn, und er webte ihnen eine Matte, die sie für den
gleichen Preis verkauften.

		In dieser Weise erging es dem Sultan; was aber die Wesire, Emire
und Großen des Reiches anlangt, so begaben sie sich zum Diwan am
ersten, zweiten und dritten Tag, bis die Woche zu Ende gegangen
war, und warteten, daß ihr König kommen sollte; jedoch erschien er
nicht, und sie vernahmen auch keine Kunde und fanden keine Spur von
ihm, und keiner wußte, wohin er gekommen war. Sie waren deshalb
schwer bekümmert und ratlos, und die Leute redeten hin und her und
brachten ein jeder seine Meinung vor, ohne daß sie jemand wies, was
sie thun sollten. So oft sie den Harem fragten, erhielten sie die
Antwort: »Wir haben keine Nachricht von ihm,« und schließlich kamen
sie in ihrer Ratlosigkeit überein, da ihr König verschwunden war,
einen Sultan als seinen Nachfolger einzusetzen. Die Wesire sagten
jedoch: »Wartet, bis Gott uns einen Weg öffnet, durch den wir zu
ihm geführt werden.« Nun hatte aber der König von den Leuten der
Grube Rohr von verschiedenen Farben, rotes und grünes, verlangt,
und, als sie es ihm gebracht hatten, machte er sich daran eine
gestreifte Matte zu weben, auf der er durch Marken und Zeichen den
Namen der Straße, in der er eingekerkert war, abbildete und seinen
Leuten den Weg dorthin und die Lage angab. Dann sagte er zu den
Räubern: »Diese Matte paßt allein für die Bewohner des königlichen
Palastes, und ihr Wert beträgt siebentausend Fadda. Nehmt sie und
begebt euch mit ihr zum Sultan, der sie von euch kaufen und euch
den Preis bezahlen wird.« Sie gehorchten seinem Befehl und gingen
zum Palast des [bookmark: page100]100 Großwesirs, den sie mit den Herren des Reiches
und den Vornehmen dasitzend und über die Sache des Königs redend
antrafen. Als sie mit der Matte bei ihm eintraten, fragte der
Wesir: »Was habt ihr da bei euch?« Sie versetzten: »Eine Matte.«
Hierauf befahl er ihnen sie aufzurollen, und sie thaten es vor ihm;
da er aber scharfsinnig und in allen Geschäften wohlbewandert war,
sah er sie an und prüfte das Bündel, es um und umkehrend und genau
betrachtend, bis er plötzlich die darauf dargestellten Zeichen
gewahrte. Er begriff sofort, was sie bedeuteten, und ward so zu dem
Platz, in welchem der König eingesperrt war, richtig geleitet; und,
sich sofort erhebend, befahl er die Leute, die die Matte gebracht
hatten, festzunehmen, und machte sich mit ihnen und einem Trupp auf
den Weg. Bei dem Platz angelangt, gingen sie hinein und öffneten
den Kellerraum, aus dem sie den König, der noch immer als Derwisch
verkleidet war, hervorzogen. Dann schickte der Wesir nach dem
Scharfrichter, und, als er kam, nahmen sie alle Bewohner jener
Stätte fest, und der Scharfrichter köpfte sie, während die Weiber
in große Säcke aus Kamelhaaren gesteckt und im Fluß ersäuft wurden;
ferner plünderten sie das ganze Haus aus, und der Sultan erteilte
Befehl, es abzureißen und dem Boden gleich zu machen. Nachdem alles
dies ausgeführt war, fragten sie den Sultan, wie es kam, daß sich
dies zugetragen hatte, und er berichtete ihnen alles von Anfang bis
zu Ende und rief zum Schluß: »Bei Gott, die einzige Ursache meines
Entkommens aus dieser Gefahr war das Handwerk, das ich erlernte,
nämlich das Matten machen, und Gott, der Erhabene, lohne es meinem
Lehrmeister mit Gutem, da er die Ursache meiner Befreiung war!
Hätte ich diese Kunst nicht gelernt, so hättet ihr nie den Weg zu
meiner Entdeckung gefunden, dieweil Gott für jede Wirkung eine
Ursache macht.« [bookmark: page101]101
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		Der rechtschaffene, ungerechterweise eingekerkerte Wesir.

		Man erzählt, daß unter den Königen Indiens auch ein König lebte,
der zum Wesir einen trefflichen Ratgeber des Reiches, voll Mitleid
für die Unterthanen und Fakire, voll Erbarmen gegen die Elenden und
gerecht in allem seinem Thun hatte. Trotz alledem jedoch haßten ihn
die Großen des Reiches und beneideten ihn, und zu allen Zeiten und
Stunden, wenn er den König verließ oder heimkehrte, trat einer der
Emire vor und sprach zum König: »O unser Herr, siehe, der
Wesir thut das und das.« Dies währte geraume Zeit, bis eines Tages,
als der Sultan in seinem Palast saß, ein Eilbote mit Briefschaften
aus einigen der Provinzen seines Reiches zu ihm kam und Hilfe wider
die Gewaltthätigkeiten ihrer Feinde verlangte. Der Sultan fragte:
»Was soll in dieser Sache geschehen?« Und seine Großen erwiderten
ihm: »Schicke deinen Wesir zu ihnen.« Sie sprachen dies jedoch nur
zu ihm in der Absicht ihn zu verderben und zu vernichten. Hierauf
entbot ihn der König zu sich und befahl ihm zu jenen Ortschaften zu
reisen, während ihm diejenigen, über welche Klage geführt worden
war, Gefahren und Schwierigkeiten in den Weg legten. Der Wesir
versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich, nachdem er
seine Vorkehrungen getroffen hatte, auf den Weg. Die Großen hatten
jedoch Briefe in die Provinz, nach der er reiste, gesandt, in denen
sie den Leuten von seiner Ankunft Mitteilung machten und ihnen
ansagten: »Bevollmächtigt ihn zu nichts, und, wenn ihr ihm einen
Schaden zufügen könnt, so thut es.« Als nun der Wesir zu jenen
Plätzen kam, empfingen ihn die Leute mit Willkommgrüßen und
Deputationen und boten ihm Geschenke, Raritäten und Kostbarkeiten
an, und alle Bewohner jener Ortschaften erwiesen ihm die höchsten
Ehren. Dann ließ er ihre Widersacher vor sich bringen und stiftete
Frieden zwischen beiden Parteien, so daß ihre Freude wuchs und ihr
Leid wich; und er verweilte einen vollen Monat bei ihnen, [bookmark: page102]102 worauf er
sich wieder zur Heimfahrt auf den Weg machte. Die Großen hatten
jedoch alles dem König berichtet und waren betrübt und voll
Kümmernis, da ihr Wunsch die Vernichtung des Wesirs gewesen war.
Eines Tages nun, als der Wesir daheim saß, erschien eine Anzahl
Kämmerlinge bei ihm und forderte ihn auf vor dem König zu
erscheinen, indem sie zu ihm sprachen: »Steh' auf, der König
verlangt nach dir.« Er erhob sich ohne Aufschub und Verzug und,
sein Pferd besteigend, ritt er zum Palast und trat bei dem König
ein, der ihn sofort ins Gefängnis zu werfen befahl, das sieben
Thüren hatte. Da rief der Wesir: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft, außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind
Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Wüßte ich nur, warum und
weshalb mich der König hat einsperren lassen! Jedoch Gott allein
ist allmächtig.« Sobald der Wesir in seiner neuen Wohnung
einquartiert war, verbot ihm der König jegliche Fleischnahrung und
gestattete ihm allein Brot und Käse, Oliven und Öl, und so beließ
er ihn in harter Haft. Hierauf wendete sich alles Volk mit
Petitionen an den König und suchte sich für den Gefangenen ins
Mittel zu legen; jedoch frommte dies nichts, vielmehr ward der Zorn
des Königs nur um so heißer und kühlte sich nicht ab, denn der
Wesir mußte sieben lange Jahre in der Haft schmachten. Schließlich
zog der Sultan eines Tages als Derwisch verkleidet aus und
durchstreifte die Stadt ohne Begleitung, bis er auch an dem Palast
des Wesirs vorüberkam, wo er eine große Volksmenge antraf, von
denen die einen fegten, die andern Wasser sprengten und wieder
andre Teppiche und Matratzen ausbreiteten, während der Harem und
der Haushalt in großer Freude und Fröhlichkeit war. Er stand
deshalb mit den andern Zuschauern da und fragte, was los wäre,
worauf man ihm erwiderte: »Der Wesir kehrt heute Nacht aus der
Ferne zurück, und die Leute sind durch einen Boten benachrichtigt,
daß der Sultan geruht hat, ihm wieder seine Gnade zuzuwenden, und
sich [bookmark: page103]103
für zufriedengestellt erklärt hat; so werden wir ihn noch einmal zu
Hause sehen.« Da sprach der König bei sich: »Preis sei Gott! Beim
Allmächtigen, diese Sache hat keinen Grund; wie konnte sich nur das
Gerücht verbreiten, daß ihn der König wieder zu Gnaden angenommen
hat? Ich muß unbedingt den Wesir aufsuchen und sehen, wie die Sache
steht, und was vorgefallen ist.« Von immer größerer Unruhe erfaßt,
machte sich dann der Sultan auf und kaufte etwas Brot, worauf er
sich, noch immer im Derwischgewand zum Kerker begab und den
Beschließer anredete und zu ihm sagte: »Um Gott, mein Herr, öffne
mir den Kerker, daß ich eintreten und diese Lebensmittel unter die
Gefangenen verteilen kann, denn ich habe mich hierzu durch einen
Eid verpflichtet, veranlaßt dazu durch eine Krankheit, in der ich,
dem Tode nahe, ein Gelübde gelobte und einen Schwur that, daß, wenn
mich Gott, der Erhabene, heilen würde, ich etwas Brot kaufen und
unter die Gefangenen austeilen wollte. Ich bin nun zu diesem Zweck
hierher gekommen.« Hierauf öffnete ihm der Mann die Thür, und er
trat ein und verteilte alles Brot unter die Gefangenen. Da er
jedoch den Wesir nicht sah, fragte er den Kerkermeister: »Ist noch
irgend jemand übrig, daß ich ihm seinen Teil geben kann?« Der
Kerkermeister versetzte: »O Derwisch, wonach fragst du?« Der
Fakir erwiderte: »O mein Herr, ich habe einen Eid geschworen,
und, um Gott, wenn es noch Gefangene außer denen, die ich gesehen
habe, giebt, so sag' es mir.« Da entgegnete der Kerkermeister: »Es
ist allein noch der Wesir übrig geblieben, der sich an einem andern
Ort befindet, jedoch leidet er keine Not.« Hierauf sagte der Fakir:
»O mein Herr, ich wünsche mich von der Verpflichtung meines
Eides zu befreien.« Und so führte er ihn zum Wesir, und, als der
Derwisch näher kam, stieß er einen Schrei aus und sank ohnmächtig
auf den Boden, worauf ihn der Kerkermeister, als er ihn am Boden
liegen sah, verließ und seines Weges ging. Der Wesir aber trat nun
an ihn heran und sprach zu ihm, indem er ihm [bookmark: page104]104 etwas Wasser ins Gesicht
sprengte: »O Derwisch, das hat nichts zu bedeuten.« Da erhob
sich der Fakir und sagte: »O mein Herr, mein Herz ist seit
sieben Jahren bei dir gewesen; so oft ich zu deinem Hause ging,
sagte man mir, daß der Sultan auf den Wesir erzürnt sei; jedoch
wartete ich auf dich bis auf den heutigen Tag, als ich wie
gewöhnlich zu deiner Wohnung ging und in deinem Hause eine Menge
Leute antraf, von denen die einen fegten, die andern sprengten und
die dritten Teppiche und Matten ausbreiteten, und alle waren in
fröhlicher Stimmung. Ich fragte deshalb einige der Dabeistehenden,
und sie sagten mir, der König wäre dir wieder gewogen worden, und
du würdest noch in dieser Nacht heimkehren, da diese Worte wahr
wären.« Der Wesir versetzte: »O Derwisch, es ist wahr, daß ich
zu meinem Haushalt schickte und ihnen dies mitteilen ließ, denn ich
habe willkommene Nachricht von einem Ereignis, das mir widerfuhr;
ich befahl deshalb, den Leuten in meinem Hause mitzuteilen, daß der
Sultan mir wieder gewogen ward; und, o Derwisch, mir widerfuhr
eine wundersame Sache und eine seltsame Mär; wäre sie mit Nadeln in
die Augenwinkel geschrieben, sie wäre eine Lehre für alle, die sich
belehren lassen.« Da fragte der Fakir: »Was ist's?« Und der Wesir
erzählte: »Bei Gott, o Derwisch, als ich noch in Diensten Sr.
Majestät des Königs stand, war ich ihm ein getreuer Ratgeber und
mitleidsvoll gegen die Unterthanen und betrog ihn nie noch übte ich
je gegen ihn Verrat; und, so oft er mich zu einem Ort sandte, wo
Zwietracht, Unruhe, Unrecht und Tyrannei herrschte, ebnete ich die
Sachen und stiftete Frieden unter dem Volk und richtete das Unrecht
unter ihnen durch Gottes, des Erhabenen, Kraft. Eines Tages nun
beschloß ich die Steppe, die die Stadt umgiebt, und die Gärten
aufzusuchen, um mich zu vergnügen; ich bestieg deshalb einen
kleinen Kaik, doch bekam ich, als wir uns mitten auf dem Strom
befanden, Verlangen nach Kaffee, so daß ich zu dem Bootsmann sagte:
»Halt an diesem Platz und wirf den Anker aus, während [bookmark: page105]105 wir Kaffee
trinken.« Da erhob sich mein ganzes Gefolge und beschäftigte sich
damit, den Kaffee zurecht zu machen, bis er fertig war; und ich
besaß eine Tasse im Wert einer Chasne Gold, die sie füllten und mir
reichten. Ich nahm sie, während ich auf dem Dollbord des Bootes
saß; doch fiel sie dabei in den Strom, und ich bekümmerte mich
schwer darüber, da die Tasse ein Andenken war. Als aber die Leute
im Boot dies sahen, erhoben sich alle und ließen einen Taucher
holen, der zu uns sagte: »An welcher Stelle ist die Tasse in den
Strom gefallen, daß ich sie suchen kann? Gebt mir darüber
Auskunft.« Da suchten wir nach einem Kieselstein im Boot, als wir
jedoch keinen fanden, zog ich einen Siegelring, den ich an meinem
Finger trug, und der zwei Chasnen wert war, ab und warf ihn ins
Wasser, indem ich rief: »Der Becher entfiel mir an jener Stelle.«
Als mich aber der Taucher meinen Ring ins Wasser werfen sah, fragte
er mich: »Weshalb, o mein Herr, hast du deinen Siegelring
fortgeworfen?« Ich versetzte: »Die That ist geschehen.« Hierauf
sprang er ins Wasser und blieb eine Weile unten, worauf er mit der
Tasse in der Hand wieder herauskam, mitten in der wir den
Siegelring gewahrten. Als mir nun diese erstaunliche Begebenheit
widerfuhr, sprach ich bei mir: »O du, größeres Glück als
dieses kann dir nicht zu teil werden; vielleicht widerfährt dir
etwas dem entgegengesetztes.«[bookmark: text24]F24 Meine Leute aber freuten sich über den
Fund der beiden verlorenen Gegenstände, und keiner fürchtete
deshalb für den Wechsel meiner Lage und meinen Sturz, sondern sie
verwunderten sich und riefen: »Bei Gott, das ist ein seltener
Zufall!« Dann zogen wir in dem Kaik weiter, bis wir unser Ziel
erreicht hatten, wo wir uns den ganzen Tag verweilten, um dann
wieder heimzukehren. Kaum aber war ich dort zur Ruhe gekommen und
hatte mich daheim gesetzt, als plötzlich eine Anzahl Kämmerlinge
vom Gefolge des Königs zu mir [bookmark: page106]106 hereintrat und sprach:
»Der Sultan verlangt nach dir!« Infolgedessen erhob ich mich und
ritt zum Palast; als ich jedoch vor dem König erschien und wie
üblich meine Ergebenheit bezeugen wollte, rief er: »Führt ihn
fort.« Da schleppten sie mich fort und sperrten mich hier ein,
worauf der Sultan mir die geringste Fleischnahrung untersagen ließ;
und so lebe ich hier, o Derwisch, seit sieben Jahren in
derselben Lage. An diesem Morgen nun verlangte mein Magen nach
Fleisch, und ich sagte zum Kerkermeister: »Du da, es sind nun
sieben Jahre her, daß ich kein Fleisch mehr kostete; nimm daher
diesen Aschrafī und hol uns eine Unze Fleisch.« Er nahm das Geld an
und sagte: »Schön,« worauf er mich verließ und mir das Verlangte
holte. Alsdann, o Derwisch, zerteilten wir beide, ich und der
Kerkermeister, das Fleisch mit unsern Fingern, und wir wuschen es
und setzten es auf den Herd, worauf wir ein Feuer darunter
anmachten, bis es gar war. Dann nahmen wir es herunter und trugen
es nach einer Weile auf, um es zu essen; da es aber gerade
Mittagszeit war und die Stunde des Gebets, sprachen wir: »Wir
wollen zuvor unser Geber verrichten.« Und so erhoben wir uns und
vollzogen die Waschung und verrichteten die Mittagsandacht, worauf
wir die Schüssel vor uns setzten; als ich aber nun den Deckel
abnahm und die Hand ausstreckte, um mir ein Stück Fleisch zu
nehmen, lief plötzlich eine Maus mit ihrem Schwanz und ihren Füßen
über denselben Bissen. Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich habe dies
Fleisch mit meiner eigenen Hand zerteilt und es selber gekocht, wie
also konnte diese Sache geschehen? Indessen, Gott, der Erhabene,
weiß vielleicht, daß der Stein des Anstoßes nunmehr aus meinem Weg
entfernt ist.« Ich sprach dies aber, denn, als ich die Maus dies
thun sah, fühlte ich, daß frohe Botschaft und gute Nachricht vom
Herrn der Himmel und der Erde nahten. Ich schickte deshalb nach
Hause und ließ ihnen ansagen, der Sultan wäre mir wieder gewogen
worden, denn, [bookmark: page107]107 wenn die Dinge am schlimmsten stehen, schlagen
sie um und enden in Freuden; und ich meine, o Derwisch, daß
alle meine Kümmernisse nun aufgehört haben.« Da sprach der Fakir zu
ihm: »Gelobt sei Gott, o mein Herr, der dir die Vorläufer des
Glücks gesandt hat!« Alsdann erhob er sich und begab sich in seinen
Palast, wo er seine Verkleidung auszog und den Königsornat wieder
anlegte. Dann setzte er sich auf den Thron seines Königreiches und
ließ den Wesir aus dem Kerker in aller Fröhlichkeit vor sich führen
und machte ihm kostbare Geschenke. Alle Unzufriedenheit mit dem
Wesir war aus dem Herzen des Sultans gewichen, und er vertraute ihm
noch einmal die Führung aller seiner Geschäfte an.

		 

		 

			[bookmark: foot24]Vgl. hierzu die
hellenische Idee vom Götterneid: »Mir grauet vor der Götter
Neide,« &c.


	
		
		Der Jüngling aus Kairo, der Barbier und der Hauptmann.

		Man erzählt, daß in Kairo ein Jüngling lebte, ein Dandy,
unvergleichlich an Äußerm und Vorzügen, der zur Freundin eine
hübsche Frau hatte, die Gattin eines Jūsbâschīs oder Hauptmanns. So
oft jedoch der junge Mann und seine Geliebte zusammenkommen
wollten, erschien es fast unmöglich; doch blieb sein Herz ihr immer
treu, und sie befand sich in gleicher Lage, ja, sie liebte ihn
sogar noch mehr, da er über die Maßen schön von Gestalt und Gesicht
war. Eines Tages nun kehrte der Hauptmann heim und sagte zu seiner
Frau: »Ich bin für den heutigen Nachmittag dort und dorthin
eingeladen, wenn du also etwas von mir verlangst, so sag' es, ehe
ich fortgehe.« Da riefen sie:[bookmark: text25]F25 »Wir wünschen nichts als
dein Wohlergehen;« jedoch waren sie hierüber erfreut, und die
Freundin des Jünglings sprach: »Gelobt sei Gott, heute wollen wir
den und den hierher bestellen und wollen uns beide einen lustigen
Tag machen.« Sobald dann ihr Gatte das Haus verlassen hatte, um
gemäß seiner Einladung die Gärten zu besuchen, sagte die Frau zu
einem kleinen [bookmark: page108]108 Burschen, der ihr Eunuch war: »Knabe, begieb dich
zu dem und dem, such' ihn, bis du ihn gefunden hast, und sprich zu
ihm: »Meine Herrin entbietet dir den Salâm und läßt dir sagen: Komm
sogleich zu ihrem Haus.« Da verließ sie der kleine Bursche und
suchte den Dandy so lange, bis er ihn in einem Barbierladen fand,
wo er sich den Kopf rasieren lassen wollte. Der Barbier sagte zu
ihm: »O mein Herr, mag unser Tag ein gesegneter sein!« Dann
holte er aus seinem Beutel ein reines Handtuch und legte es ihm um
die Brust, worauf er seinen Turban nahm und an einen Haken hängte.
Hierauf stellte er ein Becken vor ihn und wusch ihm den Kopf und
war gerade dabei ihn zu rasieren, als der Knabe gemächlich
hereingeschritten kam und, sich zu ihm neigend, ihm insgeheim ins
Ohr flüsterte, damit es niemand hören könnte: »Meine Herrin So und
So schickt dir viele Grüße und läßt dir sagen, daß heute die Luft
rein ist, da der Hauptmann ausgebeten ist. Komm daher unverzüglich
zu ihr, denn, wenn du nur ein wenig verziehst, so könnt ihr leicht
euch beide nicht haben; willst du wirklich mit ihr zusammenkommen,
so beeile dich.« Als der Liebhaber diese Worte vom Knaben vernahm,
verwirrten sich ihm die Sinne, und, unfähig, sich auch nur eine
Minute zu gedulden, rief er dem Barbier zu: »Trockne mir sofort den
Kopf, denn ich habe jetzt unverzüglich eine Angelegenheit zu
erledigen; ich komme hernach wieder.« Mit diesen Worten steckte er
die Hand in seine Brusttasche und holte einen Aschrafī heraus, den
er dem Barbier gab, während dieser bei sich sprach: »Wenn er mir
für das Naßmachen ein Goldstück giebt, wie wird es dann erst sein,
wenn ich ihn rasiert habe? Sicherlich erhalte ich dann zehn Dinare
von ihm.« Hierauf verließ der Jüngling den Barbier, der ihm folgte
und zu ihm sagte: »Um Gott, mein Herr, wenn du dein Geschäft
besorgt hast, so komm zu mir zurück, daß ich dir die Haare rasieren
kann; und besser wäre es, du kämst zum Laden.« Der Jüngling
versetzte: »Sehr wohl; wir wollen sogleich zu dir [bookmark: page109]109 zurückkehren.« Alsdann
schritt er weiter, bis er nahe bei dem Haus seiner Geliebten
angelangt war, als der Barbier ihn plötzlich noch einmal dicht bei
demselben abfing und, sich vor ihn stellend, sagte: »O mein
Herr, vergiß mich nicht, sondern kehre bestimmt wieder zum Laden
zurück, daß ich dir die Haare rasieren kann.« In seiner Thorheit
versetzte der Jüngling: »'s ist gut, ich will bestimmt wieder zu
dir zurückkommen und werde deinen Laden nicht vergessen.« Hierauf
verließ ihn der Liebhaber und stieg hinauf ins Haus seiner
Geliebten, während der Barbier an der Thür stehen blieb und in der
Beschränktheit seines Barbierverstandes sich nicht von der Stelle
rührte, sondern auf ihn wartete, um ihn zu rasieren.

		So stand es mit ihnen; als aber der Hauptmann bei seinem Freund
eintraf, der ihn eingeladen hatte, fand er, daß ihn ein dringendes
Geschäft verhinderte das Gastmahl zu geben, und der Gastgeber
sprach zu ihm: »O mein Herr, vergieb mir, denn heute
verhindert mich ein Geschäft in den Garten zu gehen. So Gott will,
treffen wir morgen dort zusammen und vergnügen uns, wenn wir frei
sind und ruhigen Herzens; denn ein Mann, der ein Geschäft unter der
Hand hat, vermag sich nicht zu vergnügen, da seine Gedanken immer
wo anders sind.« Der Hauptmann erwiderte ihm: »Du hast recht und
hast dich nicht zu entschuldigen; kommen wir nicht morgen zusammen,
dann kann es auch übermorgen sein.« Mit diesen Worten
verabschiedete er sich von seinem Freund und kehrte wieder heim.
Jener Hauptmann aber war ein Mann von Ehre und Klugheit und dabei
beherzt und ein Hitzkopf und von Natur tapfer. Als er bei seinem
Hause eintraf, fand er dort den Barbier an der Hausthür stehen, und
der Mann trat an ihn heran und sagte: »Um Gott, mein Herr, wenn du
hinein gehst, so schicke mir jenen hübschen Jüngling herunter, der
in deine Wohnung hinaufstieg.« Da kehrte sich der Hauptmann mit
einem Gesicht rot wie feurige Funken zu ihm und rief: »Mann, was
sagst du, daß jemand in mein Haus gegangen ist, du Kuppler? Was für
[bookmark: page110]110 ein
Mann kann in mein Haus gehen, wenn ich abwesend bin?« Der Barbier
versetzte: »Bei Gott, mein Herr, es ging jemand hinaus, und,
seitdem er meinen Blicken entschwand, stehe ich hier und warte auf
ihn. Wenn du oben bist, so schicke ihn zu mir herunter und sag'
ihm: Dein Barbier erwartet dich unten an der Thür.« Als der
Hauptmann diese Worte vernahm, ergrimmte er über die Maßen und
eilte spornstreichs nach oben, wo er an die Innenthür pochte, die
den Harem abschloß. Die Insassen hörten ihn und wußten, daß er es
war, und der Jüngling machte sich in die Hosen; die Frau nahm ihn
jedoch und versteckte ihn in den Schacht der Cisterne, worauf sie
ihrem Gatten die Thür öffnete. Da rief der Hauptmann: »Fürwahr, ist
etwas Wahres daran, daß sich bei uns ein Mann befindet?« Die Frau
entgegnete: »Wehe mir, wie kann ein Mann hier sein, mein Herr?«
Hierauf suchte der Hauptmann überall nach, da er jedoch niemand
fand, stieg er wieder zum Barbier hinunter und rief: »Mann, ich
habe oben niemand als die Frauen gefunden.« Der Barbier erwiderte
jedoch: »Bei Gott, o mein Herr, er ging vor meinen Augen
hinauf, und ich warte immer noch auf ihn.« Da eilte der Hauptmann
wieder hinauf und suchte von neuem alles unten und oben ab und
spähte in jeden Winkel, ohne jemand zu finden. Verwirrt hierüber,
ging er wieder zum Barbier hinunter und sagte zu ihm: »O Mann,
wir haben niemand gefunden.« Der Kerl blieb jedoch störrisch dabei
und sagte: »Es ging doch ein Mann hinauf, und ich, sein Freund,
stehe hier und warte auf ihn; magst du auch sagen, er ist nicht
dort, so ist er doch oben, da er, seit er hinaufging, nicht wieder
herausgekommen ist.« Hierauf kehrte der Hauptmann zum dritten und
vierten bis zum siebenten Male in seinen Harem zurück, ohne jemand
zu finden, so daß er ganz verdutzt und ratlos ward und das ewige
Hinein- und Herausgehen satt bekam. Während der ganzen Zeit aber
steckte der Jüngling in dem Cisternenschacht und hörte ihr
Gespräch, so daß er sprach: »Gott [bookmark: page111]111 verderbe diesen Schurken
von Barbier!« Jedoch war ihm himmelangst, und er zitterte vor
Furcht, daß der Hauptmann ihn und seine Frau umbringen könnte. Nach
dem achten Male nun stieg der Hauptmann wieder zum Barbier hinunter
und sagte zu ihm: »Wenn du ihn eintreten sahst, so komm hinauf und
such' nach ihm.« Der Barbier that es, jedoch fanden sie niemand,
trotzdem sie jeden Winkel absuchten, so daß der Barbier verwirrt
bei sich sprach: »Wohin kann nur der verschwunden sein, der vor
meinen eigenen Augen hinauf ging?« Dann versank er in Gedanken und
rief plötzlich: »Bei Gott, das ist wunderbar, daß wir ihn nicht
entdeckt haben!« Der Hauptmann aber schrie wütend: »Bei meines
Hauptes Leben und bei Ihm, der alle Geschöpfe erschaffen und ihre
Zahl gezählt hat, wenn ich diesen Kerl nicht finde, schlag ich dich
tot!« Da begann der Barbier in seiner Angst von neuem alle Plätze
durchzusuchen, jedoch schaute er nicht in den Cisternenschacht, bis
er schließlich sagte: »Nun bleibt uns allein noch der
Cisternenschacht übrig.« Alsdann trat er an ihn heran und schaute
hinein, jedoch konnte er nicht deutlich sehen, und nun trat der
Hauptmann hinter ihn und versetzte ihm einen Faustschlag in den
Nacken, daß er besinnungslos an der Mündung des Schachts
niederfiel. Als nämlich die Frau den Barbier sagen hörte: »Laß uns
den Eingang untersuchen, der in den Cisternenschacht führt,«
fürchtete sie sich vor dem Hauptmann und sagte zu ihm: »O mein
Herr, wie kommt es, daß dein Wert und deine Länge und Breite in der
Art sind, wo du ein Hauptmann bist? Du gehorchst dem Wort eines
Verrückten und sagst, ein Mann sei in deinem Hause; fürwahr, das
ist schmachvoll für dich.« In seiner Dummheit glaubte ihr der
Hauptmann und trat an den Barbier heran, als dieser sich am Rand
des Cisternenschachtes befand, und versetzte ihm einen so heftigen
Schlag, daß er betäubt und bewußtlos auf den Boden fiel. Als die
Frau dies sah, rief sie ihrem Gatten zu: »Binde ihm sofort die Arme
nach hinten und laß mich [bookmark: page112]112 meine Rache an ihm mit
einer gehörigen Tracht Prügel nehmen; dann mag er seines Weges
gehen.« Da versetzte ihr Mann: »Du hast recht.« Als dann alles
geschehen war, sagte sie zu ihrem Gatten: »Laß uns nach oben gehen,
daß wir uns vergnügen, und, gelobt sei Gott, daß du nicht zu dem
Ort gingst, wohin du eingeladen warst, denn sonst wäre ich heute
durch deine Abwesenheit einsam gewesen.« Hierauf stiegen sie hinauf
und saßen scherzend, fröhlich und vergnügt bei einander, bis sich
der Hauptmann niederlegte und bald in riefen Schlummer versank. Als
seine Frau dies sah, erhob sie sich und begab sich zum
Cisternenschacht, aus dem sie ihren Geliebten zog, und, als sie
fand, daß er sich in seiner großen Angst die Sachen von oben bis
unten bemacht hatte, zog sie ihm dieselben aus und holte ein Paket
neuer Kleidungsstücke, in die sie ihn kleidete, worauf sich seine
Furcht legte und sein Herz sich beruhigte, und er wieder ins rechte
Geleise kam. Dann führte sie ihn in ein abgelegenes Zimmer, wo sie
sich beide drei Stunden lang aufs beste vergnügten, bis ein jeder
genug hatte, und er, vom Verhüller verhüllt, seines Weges ging. Der
Barbier aber lag inzwischen betäubt von dem heftigen Schlag und
gefesselt am Boden. Um die Mitte des Nachmittags ging die Frau
wieder zu ihrem Gatten und weckte ihn aus dem Schlaf, worauf sie
ihm Kaffee machte; und er trank ihn und fühlte sich wohl, ohne eine
Ahnung zu haben, was seine Gattin mit ihrem Geliebten gethan hatte,
während er wie ein Ziegenbock geschlafen hatte. Dann sagte sie zu
ihm: »Komm und laß uns zu dem Kerl gehen, und du verabfolge ihm
eine tüchtige Tracht Prügel und wirf ihn hinaus.« Er erwiderte:
»Ja, bei Gott, er verdient dies, der Kuppler!« Hierauf ging er zu
ihm, und, als er ihn auf dem Boden liegen fand, richtete er ihn auf
und sagte zu ihm: »Auf und laß uns den Mann suchen, von dem du
sprachst.« Da erhob sich der Barbier und stieg in den
Cisternenschacht hinab; da er jedoch dort niemand fand, legte ihn
der Hauptmann auf den Rücken, [bookmark: page113]113 und, seine Arme bis zu den
Ellbogen entblößend, nahm er einen Knittel und prügelte ihn so
lange, bis er sich in die Hosen machte. Dann ließ er ihn los,
worauf sich der Barbier erhob und trübselig nach Hause ging, bis er
gegen Sonnenuntergang, kaum an sein Entkommen glaubend, bei seinem
Laden anlangte.

		 

		 

			[bookmark: foot25]Der Plural
bezieht sich auf alle Hausbewohner.


	
		
		Die Frau von Kairo und ihre vier Liebhaber.

		Man erzählt, daß in Kairo eine Frau lebte, ein Bild von
Schönheit, Lieblichkeit, Wuchs und vollendeter Anmut, die mit einem
Kadi eine Schwierigkeit erlebte, und die Sache trug sich
folgendermaßen zu. Sie war die Frau eines Emirs, und sie pflegte
die Bäder monatlich einmal zu besuchen. Als nun der Tag für den
Besuch des Bades wieder nahte, schmückte und parfümierte sie sich
und machte sich schön, worauf sie zum Bade eilte. Ihr Weg führte an
dem Gerichtshof des Kadis vorüber, und, da sie dort einen Haufen
Menschen gewahrte, hielt sie an und sah dem Schauspiel zu, als der
Kadi einen Blick auf sie warf, der in ihm tausend Seufzer weckte,
weshalb er sie fragte: »O Frau, hast du ein Anliegen?« Sie
versetzte: »Nein, ich habe keins.« Dann neigte er sich ihr zu und,
sich ihr nähernd, fragte er sie: »O meine Herrin und Licht
meiner Augen, ist Vereinigung zwischen uns beiden möglich?« Sie
versetzte: »Ja«; und nun fragte er sie, wann es sein könnte, worauf
sie zu ihm sagte: »Komm nach dem Abendessen zu mir.« Dann verließ
sie ihn und trat ins Bad ein, wo sie sich wusch und reinigte.
Hernach, als sie das Bad verließ, wollte sie wieder nach Hause
gehen, als ihr unterwegs ein Chwâdsche begegnete, welcher der
Schâhbender der Kaufmannsgilde war. Sobald er sie erblickte,
verliebte er sich in sie und fragte sie: »Ist's möglich, daß wir
uns vergnügen?« Da gab sie ihm die Zeit nach dem Abendessen an,
worauf sie ihn verließ und weiter ging. Nahe bei ihrem Haus traf
sie einen Fleischer, dessen Herz sich ihr ebenfalls zuneigte, so
daß er sie fragte: »Könnten [bookmark: page114]114 wir wohl zusammenkommen?«
Sie erwiderte ihm, er solle sie eine Stunde nach dem Abendessen
besuchen, und trat dann ins Haus und stieg die Treppe hinauf, wo
sie sich im obern offenen Saal setzte und ihren Kopfschleier und
alles, was sie auf dem Haupte trug, ablegte. In der Nachbarschaft
ihres Hauses wohnte aber ein Kaufmann, der aus irgend einem Grunde
auf sein Dach gestiegen war. Als nun die Frau ihr Haar entblößte
und einen Kamm nahm und es zu trocknen und zurechtzumachen begann,
fielen seine Blicke auf sie, während sie hiermit beschäftigt war,
und sein Herz verliebte sich in sie. Er schickte eine Alte zu ihr,
und diese brachte ihm Antwort und gab ihm an, er solle sie während
der Nacht nach dem Abendessen besuchen. In solcher Weise hatte sie
sich vier Männern versprochen. Nun hatte aber der Kadi für sie
einen Schminkstift, der Chwâdsche einen feinen Anzug, der Fleischer
einen ganzen Hammel und der Kaufmann zwei Stücken Seide besorgt.
Sobald es dann Abendessenszeit war, machte sich der Kadi heimlich
zu ihr auf und schenkte ihr das, was er bei sich hatte; kaum hatte
er es sich jedoch auf seinem Sitz bequem gemacht, da kam der
Chwâdsche gleichfalls an und pochte. Da fragte der Kadi die Frau:
»Wer mag das sein?« Sie versetzte: »Sei ohne Furcht, steh' nur auf
und zieh' deinen Anzug aus.« Infolgedessen entkleidete er sich
gänzlich und sie kleidete ihn in einen langen Kaftan und eine Kappe
und verbarg ihn in einer Kammer, worauf sie fortging und die Thür
öffnete. Es erschien der Chwâdsche und sie führte ihn herein und
nahm sein Geschenk von ihm an, worauf er sich neben sie setzte.
Kaum aber saß er da, da pochte es an die Thür, und er rief: »Wer
ist das?« Sie versetzte: »Sei ohne Furcht, steh' nur auf und zieh'
deine Sachen aus.« Da stand er auf und entkleidete sich, und sie
zog ihm einen Kaftan an und setzte ihm eine Kappe auf, worauf sie
ihn in einer andern Kammer versteckte. Dann eilte sie zur Thür, und
plötzlich erschien der Fleischer, und sie ließ ihn ein und führte
ihn herein. Nachdem sie sein [bookmark: page115]115 Geschenk angenommen hatte,
ließ sie ihn Platz nehmen; er hatte sich jedoch kaum gesetzt, als
es plötzlich wieder an die Thür pochte, so daß er erschrak; sie
sagte jedoch zu ihm: »Fürchte nichts, steh' nur auf und zieh' deine
Sachen aus, damit ich dich verstecken kann.« Infolgedessen warf er
seine Kleider ab, und sie steckte ihn in einen Kaftan und setzte
ihm eine Kappe auf, worauf sie ihn in eine dritte Kammer stieß.
Dann ging sie fort und öffnete die Thür, als der Kaufmann ihr
Nachbar erschien; sie ließ ihn ein und wies ihm, nachdem sie sein
Geschenk in Empfang genommen hatte, einen Platz zum Sitzen an. Wie
er aber gerade dabei war, es sich bequem zu machen, pochte mit
einem Male wieder jemand an die Thür, und er fragte: »Wer mag das
sein?« Da rief sie: »Ach, meine Ehre! Ach, das Unglück! Das ist
mein Gatte, der erst gestern vier Männer umbrachte. Steh' jedoch
auf und zieh' deine Sachen aus.« Da that er nach ihrem Geheiß,
worauf sie ihn in einen Kaftan und eine Kappe kleidete und in eine
vierte Kammer steckte. So befanden sich alle vier in Angst und
Schrecken in ebensoviel Kammern; sie aber ging nun hinaus, und
plötzlich trat ihr Gatte der Emir herein und setzte sich auf einen
Stuhl, der sich im Hause befand. Alle merkten, daß sie ihrem Gatten
aufgemacht und ihn hereingelassen hatte, und sprachen bei sich:
»Gestern schlug er vier tot, und jetzt komme ich an die Reihe.« So
machte sich jeder über seine Lage Gedanken und entschied bei sich,
was ihm von ihrem Gatten widerfahren würde.

		So stand es mit den vier Liebhabern; als sich aber der Hausherr
gesetzt hatte, begann er mit seiner Frau zu plaudern und fragte
sie: »Was hast du heute auf dem Wege nach dem Bad gesehen?« Sie
erwiderte: »O mein Herr, ich habe vier Abenteuer erlebt, und
an jedem hängt eine wundersame Geschichte.« Als die vier die Frau
dies sagen hörten, sprach jeder bei sich: »Fürwahr, ich bin ein
toter Mann, und die Absicht der Frau ist mich zu verraten.« Ihr
Mann aber fragte sie nun: »Was sind das für vier Geschichten?« Sie
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versetzte: »Ich sah vier Männer, von denen jeder ein komischer
Kauz, ein Narr und ein Possenreißer war; außerdem, o mein
Herr, waren alle in einen Kaftan und eine Kappe gekleidet.« Als die
Liebhaber diese Worte vernahmen, sprach ein jeder bei sich: »Was
diese Dirne, diese Ehebrecherin für ein Gericht über uns gebracht
hat!« Ihr Mann aber fragte nun: »Warum brachtest du sie nicht
hierher, daß wir uns an ihrem Anblick ergötzten?« Sie entgegnete:
»O mein Herr, wenn ich sie gebracht hätte, was würdest du dann
zu ihnen gesagt haben? Ich fürchte in der That, du hättest sie
totgeschlagen.« Er erwiderte: »Keineswegs, ich hätte es nicht
gethan, da es Spaßmacher sind, und wir hätten uns an ihren Späßen
belustigt und hätten sie uns etwas vortanzen und erzählen lassen,
unser Herz zu erfreuen; dann hätten wir sie fortgehen und ihres
Weges ziehen lassen.« Nun fragte die Frau: »Angenommen aber, sie
hätten nicht verstanden zu tanzen und Geschichten zu erzählen, was
hättest du dann mit ihnen gethan?« Er versetzte: »Wenn dies der
Fall gewesen wäre, dann hätten wir sie allerdings umgebracht und in
den Abtritt geworfen.« Als die vier Leute diese Drohung vernahmen,
sprachen sie bei sich: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer
bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Der Kadi aber sprach bei sich:
»Wie könnte ich noch Kadi dieser Stadt bleiben, wenn man mich mit
Kaftan und Kappe angethan tanzen und Geschichten erzählen gesehen
hat? Fürwahr, das ist der größere Tod! Gott verderbe dieses Weib
von Ehebrecherin!« Der Fleischer wiederum dachte bei sich: »Wie
soll ich noch der Scheich der Fleischer bleiben, wenn ich mit einer
Kappe auf meinem Schädel herumhopse? Das ist in der That eine
qualvolle Strafe!« Der Chwâdsche aber sprach bei sich: »Wie soll es
mit mir stehen, wenn man mich in einer Kappe tanzen sieht? Der Tod
durchs Schwert wäre leichter als dies!« Der Kaufmann endlich, der
Nachbar der Frau, stöhnte bei sich: »Leichter wäre es, mich mit
eigener Hand umzubringen als all dieses Üble zu ertragen.« Nun
[bookmark: page117]117 sagte
die Frau zu ihrem Gatten: »So Gott will, bringen wir sie dir
hierher ins Haus, daß wir uns daran vergnügen.« Er versetzte
jedoch: »Bei Gott, hättest du sie heute Nacht hergebracht, so wäre
es besser gewesen, denn morgen Abend habe ich bei dem Großemir
Geschäfte.« Da sagte sie: »So gewähre mir Gnade und Erlaubnis, und
ich will aufstehen und sie dir unverzüglich bringen; jedoch muß
jeder allein vor dir erscheinen.« Er erwiderte: »O Frau ich
gewähre dir Gnade und gebe dir Erlaubnis.« Da erhob sie sich ohne
Aufschub und Verzug und begab sich zu der Kammer, in welcher der
Kadi steckte. Sie öffnete dieselbe und trat herein, worauf sie ihn
bei der Hand faßte, ihn herauszog und ihn, angethan mit Kaftan und
Kappe, wie er war, vor ihren Gatten stellte. Der Hausherr
betrachtete ihn und, seiner Sache gewiß, daß es der Kadi war, sagte
er zu ihm: »Gesegnet sei dir, o unser Herr, diese Kappe und
dieser Kaftan, die dir vortrefflich stehen!« Der Kadi aber schlug,
als er vor dem Gatten der Frau stand, seine Stirn zu Boden und war
in seiner Verlegenheit in das Kleid des Schamschweißes gekleidet,
und nun sagte der Emir zu ihm: »O unser Herr Kadi, tanz' uns
ein Tänzchen wie ein Affe und erfreu' uns, und erzähl' uns nach
dieser Vorstellung ein Geschichtchen, das uns die Brust ausdehnt.«
Als aber der Emir diese Worte zu ihm sprach, fürchtete der Kadi für
sein Leben, da er die Worte des Hausherrn vernommen und wohl im
Gedächtnis behalten hatte; und so klatschte er mit den Händen und
hüpfte nach rechts und links, während der Emir und seine Frau sich
vor Lachen ausschütten wollten und einander, den Tanz des Kadis
verspottend, Zeichen gaben. Der Kadi aber hüpfte so lange, bis er
ermattet auf den Boden fiel, worauf der Emir zu ihm sagte: »Genug,
nun laß deine Geschichte hören, damit wir uns daran ergötzen; dann
steh' auf und geh' deines Weges.« Der Kadi versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und hob sofort an und erzählte: [bookmark: page118]118

		 

		Der Schneider, die Frau und der Hauptmann.

		Man erzählt, daß ein Schneider in seinem Laden saß, der einem
hohen, von einem Hauptmann bewohnten Hause gegenüber lag; und
dieser Hauptmann hatte eine Frau, einzig an Schönheit und
Lieblichkeit. Eines Tages nun, als sie aus ihrem Gitterfenster
hinausblickte, gewahrte sie der Schneider und ward von ihrer Anmut
und Schönheit verstört, so daß er sich in sie verliebte und den
ganzen Tag über verwirrt und verstört nach jenem Gitter schaute;
und, so oft sie sich dem Fenster näherte und herauslugte, stierte
er sie an und sprach: »O meine Herrin, mein Herzblut, guten
Morgen; habe Mitleid mit einem, der schwer unter der Liebe zu dir
leidet, und dessen Auge um deinetwillen des Nachts keinen Schlaf
findet.« Die Frau des Hauptmanns dachte jedoch bei sich: »Dieser
Kuppler ist verrückt; so oft ich zum Fenster hinausschaue, erfrecht
er sich mich anzureden, so daß die Leute sagen müssen, ich sei
seine Geliebte.« Der Schneider setzte sein Treiben eine Reihe von
Tagen fort, bis die Frau daran Anstoß nahm und bei sich sprach:
»Bei Gott, ich muß etwas ersinnen, das ihm dieses verliebte
Hinüberstieren zu meinem Fenster unerlaubt macht; ja, ich will
dahin arbeiten, daß er aus dem Laden herausgetrieben wird.« Als nun
eines Tages der Hauptmann von Hause fortging, erhob sich seine Frau
und schmückte sich und machte sich schön, indem sie ihre besten
Kleider und Schmucksachen anlegte; dann schickte sie eine ihrer
Sklavinnen zum Schneider und ließ ihm sagen: »Meine Herrin
entbietet dir den Salâm und bittet dich zu ihr zu kommen und bei
ihr Kaffee zu trinken.« Das Mädchen begab sich zu seinem Laden und
richtete ihren Auftrag aus, worauf der Schneider, ganz verstört
hierüber, sich in seinen Kleidern zitternd erhob, ohne etwas von
den Listen der Weiber zu ahnen. Nachdem er seinen Laden
verschlossen hatte, ging er mit der Sklavin hinüber zum Hause und
stieg die Treppe hinauf, wo ihn die Frau mit einem Gesicht gleich
der runden [bookmark: page119]119 Mondscheibe empfing und ihn fröhlich begrüßte;
dann faßte sie ihn bei der Hand und führte ihn zu einem mit
Matratzen belegten Diwan, worauf sie ihrer Sklavin befahl, ihm den
Kaffee aufzutragen, und trank, während sie ihm gegenüber saß. Dann
fingen beide an zu plaudern, wobei sie ihm mit süßer Rede
schmeichelte, während er durch das Übermaß ihrer Schönheit und
Lieblichkeit ganz von Sinnen ward. Dies währte bis gegen Mittag,
als sie ihre Sklavin die Speisenbretter aufzutragen befahl, und
sich ihm gegenüber setzte, während er nach den Bissen langte, sie
aber anstatt zwischen seine Lippen und Zähne in sein Auge steckte.
Sie lachte darüber, kaum aber hatte er den zweiten und dritten
Bissen verschluckt, als plötzlich an die Thür gepocht ward, worauf
sie aus dem Fenster schaute und rief: »Ach meine Ehre! Das ist mein
Mann.« Da fingen die Hände und Füße dem Schneider an zu zittern,
und er fragte sie: »Wohin soll ich gehen?« Sie erwiderte: »Geh' in
diese Kammer,« und stieß ihn in ein Kabinett, das sie hinter ihm
verriegelte, worauf sie den Schlüssel nahm und, einen seiner Zähne
ausreißend, ihn in die Tasche steckte. Dann stieg sie herunter und
öffnete ihrem Gatten die Thür, worauf er hinaufstieg. Als er die
Speisenbretter aufgetragen sah, fragte er sie: »Was ist dies?« Sie
versetzte: »Ich und mein Liebhaber haben zusammen gespeist.« Da
rief er: »Was! Dein Liebhaber?« Sie erwiderte: »Ja, bei Gott.« –
»Und wo ist er?« – »Hier in dieser Kammer.« Als aber der Schneider
sie diese Worte sprechen hörte, beschmutzte er sich die Hosen. Nun
fragte der Hauptmann: »Und wo ist der Schlüssel?« Sie antwortete:
»Ich hab' ihn bei mir.« Er entgegnete: »Hol ihn heraus.« Da zog sie
ihn aus ihrer Tasche und überreichte ihn ihr. Der Hauptmann nahm
ihn und rüttelte ihn in dem hölzernen Riegel hin und her, ohne die
Kammer aufzubekommen; und nun trat die Frau an ihn heran und rief:
»Um Gott, o mein Herr, was willst du mit meinem Geliebten
thun?« Er erwiderte: »Ich will ihn totschlagen.« Sie versetzte:
»Ich [bookmark: page120]120
meine, du thätest besser daran ihn zu fesseln und wie einen
Gekreuzigten an den Pfeiler im Hof zu binden und ihm dann mit
deinem Schwert durch einen Streich in den Nacken den Kopf
herunterzuholen; denn mein Lebenlang sah ich keine Hinrichtung
eines Verbrechers, und jetzt möchte ich sehen, wie einer zum Tode
befördert wird.« Er entgegnete: »Du hast recht.« Dann nahm er den
Schlüssel und steckte ihn in den Holzriegel, jedoch vermochte er
ihn nicht zurückzuziehen, da ein Zahn aus dem Schlüssel
herausgezogen war. Während er aber wieder an dem Bolzen rüttelte,
sagte seine Frau zu ihm: »O mein Herr, ich wünschte, du
hiebest ihm Hände und Füße ab, daß er durch seine Verstümmelungen
gekennzeichnet wird; hernach magst du ihm den Kopf abhauen.« Der
Gatte entgegnete: »Das ist ein verständiger Rat.« Während der
ganzen Zeit aber, daß ihr Gatte sich bemühte, den Riegel
zurückzuziehen, sagte sie zu ihm: »Thu' dies und thu' das mit jenem
Gesellen,« und er bejahte es stets. Bei alledem saß der Schneider
da und hörte ihre Worte, so daß er in seiner Haut schmolz;
schließlich brach die Frau jedoch in ein Gelächter aus, bis sie auf
ihren Rücken fiel, so daß ihr Gatte sie fragte: »Was soll diese
Heiterkeit?« Sie versetzte: »Ich mache mich über dich lustig, weil
es dir an Witz und Verstand fehlt.« Er fragte: »Weshalb?« Sie
erwiderte: »O mein Herr, hätte ich einen Geliebten, und wäre
er bei mir gewesen, würde ich dir etwa von ihm etwas gesagt haben?
Vielmehr, sprach ich bei mir: »Thu' das und das mit dem Hauptmann
und laß uns sehen ob er es glauben wird oder nicht.« Als ich nun
sprach, glaubtest du mir, und so ward es mir klar, daß es dir an
Verstand fehlt.« Da rief der Hauptmann: »Gott straf' dich! Hältst
du mich zum Possen? Ich sprach ebenfalls bei mir: »Wie kann sie,
wenn ein Mann bei ihr ist, mir ins Gesicht von ihm sprechen?«
Alsdann erhob er sich und setzte sich dicht an ihre Seite an den
Speisetisch, und sie stopften einander die Bissen in den Mund und
lachten und aßen, bis sie genug hatten und gesättigt waren,
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worauf sie sich die Hände wuschen und Kaffee tranken. Nach diesem
waren sie fröhlich und tändelten und scherzten miteinander, bis ihr
Vergnügen vollkommen war, und es war dies um die Mitte des
Nachmittags. Hierauf erhob sich der Hauptmann und begab sich ins
Warmbad. Sobald er jedoch das Haus verlassen hatte, öffnete sie das
Kabinett und holte den Schneider heraus, indem sie zu ihm sagte:
»Hast du gesehen, was deiner wartet, du Kuppler, du Unreiner? Bei
Gott, wenn du noch weiter nach den Fenstern herüberstierst oder
noch ein Wort an mich zu richten wagst, so ist es dein Tod. Diesmal
habe ich dich noch freigelassen, das nächste Mal aber sorge ich
dafür, daß du dein Herzblut vergießen mußt.« Da rief er: »Ich will
es nicht wieder thun, nein, nimmermehr.« Hierauf sagte sie zu ihrer
Sklavin: »Mädchen, öffne ihm die Thür.« Und die Sklavin that es,
worauf er in seinen beschmutzten Kleidern zu seinem Laden
zurückkehrte.«

		Als der Emir diese Geschichte vom Kadi vernommen hatte, freute
er sich über sie und sprach: »Auf, und geh' deines Weges.« Während
nun der Kadi in seinem Kaftan und der Kappe fortging, sagte der
Hausherr zu seiner Frau: »Dies ist einer der vier, wo ist Nummer
zwei?« Da erhob sie sich und öffnete die Kammer, in der sich der
Chwâdsche befand, worauf sie ihn bei der Hand faßte und vor ihren
Gatten führte, der ihn scharf ansah und als sicher in ihm den
Schâhbender erkannte. Er sagte deshalb zu ihm: »O Chwâdsche,
wann machtest du dich zu einem Possenreißer?« Der andre gab ihm
jedoch keine Antwort, sondern senkte allein die Stirn zu Boden. Da
sagte der Hausherr zu ihm: »Tanz uns ein Tänzchen, und, wenn du mit
Tanzen fertig bist, so erzähl' uns eine Geschichte.« Gezwungen
begann nun der Chwâdsche mit den Händen zu klatschen und
herumzuhopsen, bis er ermüdet umsank, worauf er sprach:
»O mein Herr, ich weiß eine seltene und außerordentlich
merkwürdige Geschichte, wenn du so gütig sein und auf meine Worte
acht geben wolltest.« [bookmark: page122]122 Der Emir erwiderte: »Erzähl', und ich will dir
zuhören.« Da sagte der Chwâdsche: »Die Geschichte handelt von der
Weiberlist,« und hob an und erzählte:

		 

		Der Syrer und die drei Frauen von Kairo.

		»Es war einmal ein Mann, ein Syrer, der nach der von Gott
behüteten Stadt von Misr el-Kâhire[bookmark: text26]F26 kam und eine Menge Geld, Waren und
kostbare Kleidung mitbrachte. Er mietete sich einen Raum in einer
Karawanserei und, da er keinen Sklaven hatte, pflegte er täglich
auszugehen und die Straßen zu durchstreifen und sich selber
Lebensmittel einzukaufen. Dies dauerte eine Weile, bis er eines
Tages, als er wieder umherwanderte und sich dadurch ergötzte, daß
er nach rechts und links ausblickte, unterwegs drei Frauen antraf,
die laut lachend und wiegenden Ganges dahergeschritten kamen; und
jede der drei übertraf ihre Gefährtin an Schönheit und
Lieblichkeit. Als er nach ihnen blickte, lockte sich sein
Schnurrbart, und er redete sie an und sprach: »Möchtet ihr wohl in
meiner Wohnung Kaffee trinken?« Sie erwiderten: »Ja, und wir wollen
so lustig und vergnügt sein, wie du es gar nicht haben willst.« Da
fragte er: »Wann soll es sein?« Sie versetzten: »Heute Nacht wollen
wir zu dir kommen.« Darauf sagte er: »Ich wohne in einem Zimmer in
der und der Karawanserei;« und sie entgegneten: »Mach' das
Abendessen für uns zurecht, wir wollen dich nach der Stunde des
Nachtgebets besuchen.« Er versetzte: »So ist's recht;« und nun
verließen sie ihn und gingen ihres Weges, während er auf seinem
Heimweg Fleisch, Gemüse, Wein und Parfüm einkaufte. Als er dann zu
Hause angelangt war, kochte er fünf Gerichte Fleisch, ohne den Reis
und das Eingemachte, und machte alles, was für den Tisch
erforderlich war, zurecht. Um die Zeit des Abendessens kamen die
Frauen, alle drei in Kapotten, die sie über ihre Kleider [bookmark: page123]123 angezogen
hatten, und, als sie eingetreten waren, warfen sie diese Mäntel von
ihren Schultern und setzten sich, als wären es Monde. Alsdann erhob
sich der Syrer und stellte ihnen die Speisetische vor, worauf sie
aßen, bis sie genug hatten; dann setzte er den Weintisch vor sie,
und sie füllten den Becher und reichten ihm denselben, und er nahm
ihn und trank, bis ihm der Kopf rund herum wirbelte; so oft er aber
eine von ihnen ansah und sie betrachtete, wie sie in der Form der
Schönheit und Lieblichkeit gegossen war, war er verwirrt, und die
Sinne verstörten sich ihm. In solcher Weise trieben sie es bis
Mitternacht, bis er in seinem Rausche nicht mehr zwischen Mann und
Weib unterscheiden konnte und eine der drei fragte: »Um Gott, meine
Herrin, wie heißest du?« Sie versetzte: »Ich heiße
Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen?« Da rief er: »Nein, bei Gott!«
Dann stützte er sich auf seinen Ellbogen und, sich vom Boden
aufrichtend, sprach er zur zweiten: »O du, meine Herrin und
mein Herzblut, wie heißest du?« Sie erwiderte: »Ich heiße
Nie-sahst-du-meinesgleichen;« worauf er entgegnete: »Inschallâh, so
Gott will, o meine Herrin Nie-sahst-du-meinesgleichen.« Dann
fragte er die dritte: »Und du, Liebling meines Herzens, wie ist
dein Name?« Sie erwiderte: »Ich heiße
Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.« Als er diese Worte
vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel zu Boden mit dem
Ruf: »Nein, bei Gott, o meine Herrin
Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.« Wie ihn nun die drei
Frauen ansahen, merkten sie, daß sich sein Verstand verkehrt hatte,
und zwangen ihn noch mehr Wein zu trinken, während er ihnen zurief:
»Schenkt mir ein, o meine Herrin Nie-sahst-du-meinesgleichen,
und du, meine Herrin Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen, und du auch,
o meine Herrin Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.«
Schließlich fiel er stockbetrunken und, ohne daß ihm noch eine Ader
schwoll, auf den Boden. Als sie ihn in diesem Zustand sahen, nahmen
sie ihm den Turban ab und setzten ihm eine Kappe mit Fransen an der
Spitze auf, die sie mitgebracht [bookmark: page124]124 hatten; hierauf erhoben
sie sich und, da sie in seinem Zimmer einen Kasten voll Sachen und
Bargeld fanden, nahmen sie alles, was sich darin befand, und zogen
sich die Sachen an. Alsdann warteten sie bis die Thür der
Karawanserei nach dem Ruf zum Morgengebet geöffnet ward, worauf
sie, beschützt vom Verhüller, ihres Weges gingen und den Syrer in
seinem Zimmer wie einen hart mitgenommenen Zecher daliegen ließen,
ohne eine Ahnung davon zu haben, was die Frauen in ihrer Arglist
und Tücke mit ihm angestellt hatten. Um die Frühstücksstunde
erwachte er aus seinem Rausch und rief, die Augen öffnend:
»O meine Herrin Nie sahst du meinesgleichen, und du,
o meine Herrin Hast du etwas gleich mir gesehen, und du, meine
Herrin Sieh mich an und du sollst mich kennen!« Da ihm jedoch keine
Antwort gab, raffte er sich zusammen und blickte sorgfältig um
sich, ohne jedoch außer ihm jemand zu gewahren. Alsdann erhob er
sich und ging zum Kasten, in dem er nichts vorfand. Dies gab ihm
seinen rechten Verstand wieder, und, aus seinem Rausch zu sich
kommend. rief er: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen! Dies ist ein Gericht, das sie über
mich gebracht haben.« Dann ging er aus, noch immer in der hohen
befransten Kappe, ohne etwas von sich zu wissen, und sagte zu
jedem, den er auf den Straßen antraf: »Ich suche
Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen.« Der betreffende versetzte dann:
»Nein, ich sah nichts dir gleich.« Zu einem andern wieder sagte er:
»Ich suche nach Nie-sahst-du-meinesgleichen,« worauf jener
erwiderte: »In der That, ich sah nie deinesgleichen.« Den Dritten
fragte er dann: »Hast du Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen
gesehen?« Und der Mann sagte dann: »In der That, ich sah dich an,
doch kenne ich dich nicht.« So streifte er umher, mit der Kappe auf
dem Kopf, und jeder, den er unterwegs antraf, gab ihm dieselben
Antworten, bis er zu einer Gesellschaft kam, die sich vor einem
Barbierladen befand. Als er diese ebenso anrief: »Ah, [bookmark: page125]125
Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen!
O Nie-sahst-du-meinesgleichen! und
O Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen!« verstanden sie, daß
es bei ihm im Kopfe nicht recht richtig war, und daß dies ein
Gericht war, das man über ihn gebracht hatte, weshalb sie ihn
packten und in den Barbierladen schleppten, wo sie einen Spiegel
holten und ihm denselben in die Hand gaben. Als er nun
hineinschaute und eine Kappe auf seinem Haupt sah, riß er sie
sofort von seinem Kopf herunter; dann dachte er bei sich nach und
fragte die Anwesenden: »Wer kann mich zu jenen drei Frauen führen?«
Sie versetzten: »O Syrer, mach' dich nach deiner Heimat fort,
denn die Leute von Ägypten können mit Eiern und Steinen
spielen.[bookmark: text27]F27 Da erhob er sich ohne Aufschub
und Verzug und verließ Kairo, nachdem er den erforderlichen
Proviant und die wenig ihm verbliebenen feinen Sachen an sich
genommen hatte.«

		Als der Emir diese Geschichte vom Schâhbender vernahm,
verwunderte er sich über sie über die Maßen und sagte zu ihm: »Wenn
du fertig bist, so geh' fort und zieh' deines Weges.« Da verließ er
ihn, noch immer in dem Kaftan und der Kappe, während der Hausherr
seine Frau fragte: »Wer von ihnen ist noch übrig geblieben?« Sie
versetzte: »Gedulde dich, und ich will dir den dritten holen.« Mit
diesen Worten erhob sie sich und holte den Fleischer aus einer
andern Kammer; indem sie ihn bei der Hand faßte, während er
beschämt und verlegen dastand, führte sie ihn vor ihren Gatten, wo
der arme Gesell seine Augen nicht vom Boden aufzuheben wagte. Der
Hausherr betrachtete ihn und, da er ihn erkannte und seiner Sache
gewiß war, daß es der und der, der Oberfleischer und Scheich der
Zunft war, sprach er zu ihm: »O du Meister tanz' uns ein
Tänzchen und dann erzähl' uns eine Geschichte.« Da erhob er sich
und klatschte in die Hände, indem er zu tanzen und herumzuhopsen
begann, bis er ermattet umsank, worauf er sagte: »O mein
[bookmark: page126]126 Herr,
ich weiß eine Geschichte über die Arglist und Verschlagenheit der
Frauen.« Der Emir fragte: »Wie ist sie?« Und so hob der Fleischer
an und erzählte:

		 

			[bookmark: foot26]Kairo.
	[bookmark: foot27]D. h. können Leute mit dicken und
dünnen Schädeln anschmieren.


		Die Frau und der Stallknecht.

		»Es war einmal eine Frau, eine Ehebrecherin, die mit einem
Platzhalter vermählt war, der nicht den Trieb des Mannes zum Weib
hatte. Die Frau aber war schön und lieblich und haßte ihn dafür,
daß er nach dem Liebesgenuß kein Verlangen trug; und außerdem
befand sich im Hause ein Stallknecht, der aus Liebe zu ihr starb.
Ihr Gatte verließ jedoch nie seine Wohnung, und, wiewohl sie sich
danach sehnte, mit dem Stallknecht zusammenzukommen, so war es ihr
unmöglich. Sie war ratlos, wie sie ihren Gatten überlisten sollte,
bis sie sich einen Plan ersonnen hatte und zu ihm sagte:
»O mein Herr, meine Mutter ist gestorben, und ich möchte mich
aufmachen und an ihrem Begräbnis teilnehmen und die
Kondolenzvisiten empfangen; auch will ich, wenn sie etwas
hinterlassen hat, es nehmen und wieder zu dir zurückkehren.« Er
versetzte: »Du darfst gehen.« Sie erwiderte jedoch: »Ich fürchte
mich allein und ohne Begleitung das Haus zu verlassen; auch bin ich
nicht imstande zu gehen, da das Haus meiner Mutter weit von hier
ist. Befiehl dem Stallknecht, daß er mir einen Esel bringt und mich
zum Haus meiner Mutter begleitet, wo ich nach der Sitte der Leute
drei Nächte schlafen will.« Hierauf rief ihr Mann den Stallknecht
und befahl ihm einen Esel für seine Frau zu bringen und sie zu
begleiten; und der Knecht freute sich mächtig, als er diese Worte
vernahm. Er that, wie ihm geheißen war; anstatt aber nach dem Hause
zu gehen, begaben sich die beiden nach einem Garten, indem sie eine
Flasche Wein mitnahmen, und verschwanden für den ganzen Tag, sich
bis zum Sonnenuntergang vergnügend. Dann holte er den Esel und
setzte sie auf, worauf er mit ihr zu seiner eigenen Wohnung zog, wo
das Paar in gegenseitiger [bookmark: page127]127 Umarmung Busen an Busen
die Nacht verbrachte und sich bis zum Morgen vergnügte. Hierauf
erhob er sich und that mit ihr wie zuvor, indem er sie wieder zu
dem Garten führte; und so trieben sie es drei Tage lang. Am vierten
Tage sprach er zu ihr: »Laß uns jetzt zum Haus des Platzhalters
heimkehren.« Sie versetzte jedoch: »Nein, nicht eher, als bis wir
uns noch drei weitere Tage vergnügt und ein jeder seinen Willen an
dem andern gehabt haben. Jener alberne Kuppler mag inzwischen wie
ein Hund mit dem Kopf zwischen den Beinen daliegen.« So vergnügten
sich denn die beiden noch einmal drei Tage lang, worauf sie am
siebenten Tage heimkehrten. Sie fanden den Platzhalter neben einer
alten Negersklavin sitzen, und er sagte zu ihnen: »Ihr bliebt lange
aus.« Sie erwiderte: »Ja, so lange, bis die Kondolenzvisiten
beendet waren, denn meine Mutter war einer Menge von Leuten
bekannt.« In dieser Weise genossen beide eine Weile ihr Wohlleben,
das ebensosehr der Frau als dem Stallknecht gefiel.«

		Als der Emir diese Geschichte vom Fleischer vernommen hatte,
fing er an zu lachen, bis er auf den Rücken fiel; dann sagte er zu
ihm: »Geh' fort an deine Arbeit,« worauf der Fleischer ihn verließ,
ohne zu wissen, was er in seinem Kaftan und seiner Kappe anfangen
sollte. Die Frau aber erhob sich nun und holte den Kaufmann aus der
vierten Kammer heraus. Als sie ihn vor ihren Gatten stellte,
musterte er ihn in seinem Spaßmacheraufzug und erkannte als sicher
in ihm seinen Nachbar. Er sagte deshalb: »O du da, du bist
unser Nachbar, und nimmer vermuteten wir, daß du nach unserm Harem
Verlangen tragen würdest; vielmehr nahmen wir an, du würdest über
uns wachen und uns hüten und jedes Übel von uns abwehren. Bei Gott,
jene, die wir fortschickten, thaten uns nicht solchen Schimpf an
als du, da du unser Nachbar bist. Du verdienst dafür, daß ich dich
sofort niederschlage; jedoch kommt die Sünde nur vom
Sündenverursacher, und so will ich dir ebenso wie deinen Gefährten
kein Leid [bookmark: page128]128 anthun; nur mußt du uns eine Geschichte erzählen,
uns durch sie zu erfreuen.« Der Kaufmann versetzte: »Ich höre und
gehorche.« Alsdann hob er an und erzählte:

		 

		Das ehebrecherische Weib, das sich ihrer Tugend rühmte.

		»Es heißt, daß einst ein Astronom lebte, der ein Weib von
einzigartiger Schönheit und Anmut besaß. Sie aber rühmte sich stets
und sagte: »O Mann, unter den Frauen giebt's keine mir gleich
an Adel und Keuschheit;« und so oft sie ihm diese Worte
wiederholte, glaubte er ihr und rief: »Bei Gott, kein Mann hat eine
Frau wie die meinige so adlig und keusch!« Tag für Tag sang er ihr
Lob in jeder Gesellschaft; als er jedoch wieder einmal eines Tages
in der Gesellschaft der Großen saß, von denen jeder seine Meinung
über die Frauen und ihr Thun und Mißthun zum besten gab, und er nun
ebenfalls sich erhob und rief: »Unter den Frauen giebt's keine wie
die meinige, rein an Blut und Betragen,« sprach einer der
Anwesenden zu ihm: »Du lügst, du da!« Da fragte er: »Worin soll ich
lügen?« Der andre versetzte: »Ich will dich lehren und dir klar
zeigen, ob deine Frau eine Dame oder eine Dirne ist. Steh' auf,
geh' nach Hause und sag' zu ihr: »O Frau, ich beabsichtige
dort und dort hin zu reisen und vier Tage lang fortzubleiben,
worauf ich wieder heimkehren will. Steh' daher auf, o Frau,
bring' mir etwas Brot und einen Käse als Wegzehrung.« Hierauf
verlasse sie und verschwinde für eine Weile; dann aber kehre wieder
zurück und versteck' dich an einem verborgenen Platz, ohne ein Wort
zu sagen.« Die Anwesenden sagten hierzu: »Bei Gott, diese Worte
sind nicht zu tadeln;« und so verließ sie der Mann und begab sich
nach Hause, wo er sagte: »O Frau, bring' mir etwas Zehrung für
eine Reise; ich will verreisen und vier bis sechs Tage ausbleiben.«
Da rief die Frau: »O mein Herr, du willst mich vereinsamt
machen, wo ich mich in keiner Weise von dir trennen kann. Wenn
[bookmark: page129]129 du
durchaus reisen mußt, so nimm mich mit.« Als der Mann diese Worte
von seiner Frau vernahm, sprach er bei sich: »Bei Gott, unter allen
Frauen kann es keine geben wie meine Frau.« Dann sagte er zu ihr:
»Ich werde vier bis sechs Tage ausbleiben; gieb acht auf dich und
hüte dich und öffne keinem meine Thür.« Sie erwiderte:
»O Mann, wie kannst du mich verlassen? Ich kann wirklich
solche Trennung nicht ertragen.« Er entgegnete: »Ich werde nicht
lange von dir fortbleiben.« Mit diesen Worten verließ er sie und
verschwand für eine Stunde, worauf er leisen Trittes wieder
heimkehrte und sich an einer Stelle verbarg, wo er von keinem
gesehen werden konnte. Nach zwei Stunden kam ein Höker ins Haus,
und sie empfing ihn und begrüßte ihn, worauf sie ihn fragte: »Was
hast du für mich gebracht?« Er versetzte: »Zwei Stück Zuckerrohr.«
Sie entgegnete: »Leg' sie in einen Winkel im Zimmer.« Hierauf
fragte er sie: »Wohin ist dein Mann gegangen?« Sie versetzte: »Er
ist verreist; mag Gott ihn nie wieder zurückbringen und nimmer
seinen Namen unter die Geretteten verzeichnen; unser Herr befreie
mich von ihm so bald als möglich!« Nach diesen Worten umarmte sie
ihn, und er umarmte sie, und beide küßten einander, und er genoß
ihre Huld und ging wieder seines Weges. Nach einer weitern Stunde
kam ein Geflügelhändler zum Haus, worauf sie sich erhob, ihn
begrüßte und zu ihm sagte: »Was hast du mir gebracht?« Er
erwiderte: »Ein Paar junge Tauben.« Da sagte sie: »Setz' sie unter
jenes Gefäß.« Dann trat der Mann auf sie zu und umarmte sie, und
sie umarmte ihn; und, nachdem er seinen Willen an ihr gehabt hatte,
ging er seines Weges. Ungefähr nach zwei weiteren Stunden kam ein
Gärtner zu ihr, worauf sie sich erhob, ihn noch freundlicher als
die beiden andern empfing und ihn fragte: »Was hast du bei dir?« Er
erwiderte: »Etwas Granatäpfel.« Da nahm sie ihm dieselben ab und
führte ihn in einen versteckten Raum, wo sie ihn ließ. Dann
wechselte sie ihre Kleider und schmückte sich, sich [bookmark: page130]130 parfümierend
und die Augen schminkend, worauf sie wieder zum Granatäpfelmann
zurückkehrte und mit ihm tändelte und koste, bis er seinen Willen
an ihr gehabt hatte und seines Weges ging. Hierauf zog sie wieder
ihre guten Sachen aus und legte ihren Alltagsanzug an. Alles dies
aber geschah, während ihr Gatte durch die Spalten der Thür
zuschaute, hinter der er auf der Lauer stand und alles, was
geschah, belauschte. Als dann alles vorüber war, schlich er sacht
fort und wartete eine Weile, worauf er heimkehrte. Da erhob sich
seine Frau, und, als ihr Blick auf ihn fiel, erkannte sie ihn und
begrüßte ihn und redete ihn an und fragte: »Bist du gar nicht
fortgewesen?« Er erwiderte: »O Frau, mir stieß unterwegs eine
Geschichte zu, die man nur mir schmutziger Sole auf Mistkuchen
schreiben sollte. Ich habe wirklich schwere Mühsal und Plage
erlebt, und hätte mich nicht Gott, der Mächtige und Herrliche,
daraus errettet, ich wäre nie heimgekehrt.« Da fragte sie ihn: »Was
ist dir unterwegs zugestoßen?« Er erwiderte: »O Frau, als ich
die Stadt verließ und den Weg einschlug, kam mit einem Male ein
Basilisk aus seinem Schlupfloch hervor und streckte sich quer über
den Weg, so daß ich unfähig war, einen Schritt weiter zu setzen;
und wirklich, Frau, er war gerade so lang, wie jenes Zuckerrohr,
das dir der Höker brachte, und das du in jenen Winkel legtest.
Ebenso hatte er Haare auf seinem Kopf gleich den Federn der jungen
Tauben, die dir der Geflügelhändler brachte, und die du unter das
Gefäß setztest; und schließlich glich sein Kopf, o Frau, jenen
Granatäpfeln, die du von dem Bazargärtner empfingst und ins Haus
nahmst.« Als die Frau diese Worte vernahm, verlor sie die
Herrschaft über sich und die Sinne verstörten sich ihr, so daß sie
stockblind und taub ward, da sie überzeugt war, daß ihr Mann sie
gesehen hatte und von ihrer Unzüchtigkeit Augenzeuge gewesen war.
Ihr Mann aber schrie sie nun an: »Du Dirne, du Metze, du
Ehebrecherin, wie konntest du zu mir sagen: »Es giebt unter den
Frauen keine bessere an Adel und [bookmark: page131]131 Keuschheit? Heute habe ich
mit meinen eigenen Augen gesehen, was deine Keuschheit zu bedeuten
hat. Nimm deine Sachen, scher' dich fort von mir und pack' dich zu
deinen Anverwandten.« Mit diesen Worten schied er sich von ihr
durch die dreifache Scheidung und warf sie zum Hause hinaus.«

		Als der Emir diese Geschichte von seinem Nachbar vernommen
hatte, freute er sich über sie, da dies eine bemerkenswerte List
von den Listen der Weiber war, die sie den Männern anzuthun
pflegen, denn »fürwahr, groß ist ihre List.«[bookmark: text28]F28 Hierauf entließ er den vierten
Liebhaber, seinen Nachbar, gleich den drei ersten, und nimmer
widerfuhr ihm und seiner Frau wieder solch' eine Geschichte, sei es
von seiten eines Kadis oder irgend eines andern.

		 

		 

			[bookmark: foot28]Sure 12, 28.


	
		
		Die Geschichte des Hofnarren mit den vier Liebhabern seiner
Frau.

		An dem Hofe eines gewissen Königs lebte ein Mann, mit dem er
seinen Scherz zu treiben pflegte, und dieser Hofnarr war
unverheiratet. Eines Tages sagte deshalb der Sultan zu ihm: »Mann,
du bist ein Junggeselle, laß mich dich daher verheiraten.« Der Narr
versetzte: »O König der Zeit, laß mich Junggeselle bleiben,
denn die Frauen halten keine Ruhe und verüben manche List; und
wirklich, ich fürchte, wir kommen gerade an eine Dirne und
Ehebrecherin.« Der König erwiderte jedoch: »Es geht nicht anders,
du mußt heiraten.« Da sagte der Narr: »'s ist gut, o König der
Zeit.« Hierauf entbot der Sultan seinen Wesir vor sich und befahl
ihm, den Mann mit einer Frau von rechtschaffenem Wandel und aus
sittsamer Familie zu verheiraten. Da aber der Wesir eine alte Amme
bei sich hatte, befahl er ihr eine passende Frau für den Spaßmacher
des Sultans auszusuchen, worauf sie sich erhob und ihn verließ und
für den Mann eine schöne Frau aussuchte. Alsdann ward das Eheband
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zwischen den beiden geknüpft, und er besuchte die Braut, und sie
lebte bei ihm geraume Zeit, ein halbes Jahr lang oder gar sieben
Monate. Eines Tages nun verließ der Narr des Königs sein Haus vor
dem Ruf zum Morgengebet in einem Geschäft für den Sultan, in der
Absicht noch vor Sonnenaufgang wieder heimzukehren. Seine Frau
hatte jedoch vor ihrer Verheiratung vier Männer gekannt, die ihr
die liebsten Gefährten gewesen und in den ersten Tagen ihrer Ehe
nicht imstande gewesen waren sie zu besuchen. An dem Morgen aber,
an dem ihr Mann vor dem Ruf zum Morgengebet ausgegangen war, hatte
sich jeder dieser vier begünstigten Liebhaber vorgenommen seine
Liebste zu besuchen. Einer von diesen war ein Pastetenbäcker, der
andre ein Kräuter, der dritte ein Fleischer und der vierte der
Scheich der Pfeifer. Als der Narr nun seine Frau verlassen hatte,
kam mit einem Male der Pastetenbäcker an und pochte an die Thür,
worauf sie ihm öffnete und zu ihm sprach: »Du bist zeitig
gekommen.« Er erwiderte: »Ich hackte das Fleisch und wollte es
verarbeiten, als ich fand, daß es noch zu früh und daß niemand auf
dem Bazar war. Ich sprach deshalb bei mir: »Mach' dich auf und geh'
zu der und der Frau.« Sie versetzte: »'s ist gut.« Als sich beide
jedoch vergnügen wollten, pochte es mit einem Male an die Thür, und
er fragte sie: »Wer ist das?« Sie entgegnete: »Ich weiß es nicht,
aber steh' auf und verbirg dich in jener Kammer.« Er that nach
ihrem Rat, worauf sie hinausging und die Thür öffnete, und siehe,
da war es der Kräuter. Sie sagte zu ihm: »Das ist früh.« Er
versetzte: »Bei Gott, ich übernachtete im Garten und habe dir
würzig duftende Kräuter gebracht; da es nämlich noch zu früh war,
sprach ich bei mir: »Geh' zu der und der Frau und vergnüg' dich
eine Weile mit ihr.« Da ließ sie ihn ein; kaum aber hatte er sich
niedergelassen, als plötzlich wieder an die Thür gepocht ward,
worauf er sie fragte: »Wer ist das?« Sie versetzte: »Ich weiß es
nicht, steh' jedoch auf und verbirg' dich in jener Kammer.« Da trat
er in die [bookmark: page133]133 Kammer; als er aber dort den Pastetenbäcker
sitzen sah, fragte er ihn: »Was bist du?« Er entgegnete: »Wir beide
sind in gleicher Lage.« Inzwischen war die Frau hinausgegangen und
hatte die Thür geöffnet, wo sie den Fleischer vorfand. Sie führte
ihn herein, indem sie zu ihm sagte: »Dies ist früh;« und er
erwiderte: »Bei Gott, ich erhob mich aus dem Schlaf und schlachtete
einen Schafbock, das Fleisch zum Verkauf zurechtmachend, als ich
fand, daß es noch zu früh war; ich sprach deshalb bei mir: »Nimm
ein Stück Hammelfleisch, geh' zu der und der und vergnüg' dich mit
ihr, bis der Bazar geöffnet wird.« Kaum hatte er sich jedoch
gesetzt, als zum viertenmal an die Thür gepocht wurde. Als er das
Pochen vernahm, ward er wie vom Donner gerührt; sie sagte jedoch zu
ihm: »Fürchte nichts; steh' nur auf und verbirg' dich in jener
Kammer.« Infolgedessen trat er in die Kammer und fand dort den
Pastetenbäcker und den Kräuter sitzen; er begrüßte sie und fragte
sie, nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatten: »Was hat euch
hierher geführt?« Sie versetzten: »Das Gleiche was dich
hierherführte.« Er setzte sich nun zu ihnen, während die Frau
hinausging und die Thür öffnete; und siehe, da stand ihr Freund,
der Scheich der Pfeifer des Sultans da. Sie führte ihn herein,
indem sie zu ihm sprach: »Du bist in der That sehr früh.« Er
erwiderte: »Bei Gott, ich ging von Hause fort um das Musikerchor im
königlichen Palast vorzubereiten, als ich fand, daß es noch zu früh
war; ich sprach deshalb bei mir: »Begieb dich zu der und der und
vergnüg' dich mit ihr, bis die Sonne aufgeht, wo du zum Palast
gehen mußt.« Sie erwiderte: »'s ist gut,« und ließ ihn sitzen,
worauf sie an seiner Seite Platz nehmen wollte, als mit einem Male
wieder an die Thür gepocht wurde, worauf er rief: »Wer ist da?« Sie
versetzte: »Gott ist allwissend, aber vielleicht ist es mein
Ehemann.« Da erschrak er und bekam Furcht; sie flüsterte ihm jedoch
zu: »Steh' auf und tritt in jene Kammer.« Und so that er es und
fand sich hier dem Pastetenbäcker, dem Kräuter [bookmark: page134]134 und Fleischer
gegenüber, zu denen er sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Als sie
ihm den Gruß erwidert hatten, fragte er sie: »Wer brachte euch
hierher?« Sie antworteten ihm: »Uns brachte das gleiche wie dich
hierher.« Hierauf setzte er sich neben sie, und die vier hockten
nun in der Kammer beisammen, während jeder bei sich sprach: »Was
willst du nun anfangen?« Inzwischen ging die Frau hinaus und
öffnete die Thür, und siehe, da war es ihr Mann, der Hofnarr, der
hineinkam und sich setzte. Da sagte sie zu ihm: »Warum bist du zu
dieser Stunde zurückgekommen? Du pflegst nicht oft so früh vom
König heimzukehren. Vielleicht fühlst du dich unwohl, denn deine
Gewohnheit ist sonst nicht eher als vor dem Abendessen zu
erscheinen, und jetzt bist du schon am Morgen wieder zurückgekehrt.
Ich vermute, er hat mit dir über wichtige Sachen gesprochen, daß du
so früh nach Hause kommst, aber vielleicht beendest du das Geschäft
und begiebst dich wieder zum Sultan.« Er erwiderte: »O Frau,
als ich von hier fortging und mich zum König begab, fand ich, daß
er viele und wichtige Geschäfte zu erledigen hatte, und er sagte zu
mir: »Geh' nach Hause und bleib' daselbst und komm erst nach dem
dritten Tag wieder zu mir.« Als die vier in der Kammer zusammen
eingesperrten Leute diese Worte vernahmen, wurden sie ratlos und
sprachen zu einander: »Was sollen wir thun? Bei Gott, wir sind
nicht imstande hier drei Tage lang zu sitzen.« Hierauf sagte der
Pastetenbäcker zu ihnen: »Laßt uns eine List ausführen, durch die
wir entkommen können.« Da fragten sie: »Was für einen Plan hast
du?« Er versetzte: »Was ihr mich thun sehet, das thuet
gleichfalls.« Mit diesen Worten erhob er sich und nahm sein
gehacktes Fleisch, das er an seine Haut klebte, bis er wie ein von
Aussatz Geschlagener aussah. Dann trat er aus der Kammer zum Gatten
der Frau ein und sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Der Narr
erwiderte ihm den Gruß und fragte ihn: »Was bist du?« Er
antwortete: »Ich bin der Prophet Hiob der Aussätzige; wo führt der
Weg von [bookmark: page135]135 hier hinaus?« Der Narr rief: »Hier!« worauf Hiob
zur Thür hinausschritt und seines Weges ging, in solcher Weise
entkommend. Nach ihm erhob sich der Kräuter und öffnete seinen
Korb, aus dem er würzige Kräuter hervorholte, worauf er dieselben
über seinen Kopf und rings um seine Ohren streute, bis sein Gesicht
gänzlich im Grün verborgen war. Dann trat er ebenfalls zur Kammer
heraus und redete den Hausherrn an und sprach: »Der Frieden sei auf
euch!« Als ihm dann der Narr den Gruß erwidert hatte, fragte er
ihn: »Ist Hiob der Aussätzige bei dir diese Straße vorübergezogen?«
Er erwiderte: »Jawohl; was aber bist du?« Der Kräuter versetzte:
»Ich bin El-Chidr der grüne Prophet,« – Frieden sei auf ihm! – Mit
diesen Worten eilte er an dem Narren vorüber und schritt zur Thür
hinaus. Als der zweite Liebhaber hinausgegangen und entkommen war,
erhob sich der Fleischer und legte das Widderfell um, indem er die
Hörner auf seinen Kopf setzte. Dann kroch er auf allen Vieren zur
Kammer hinaus, bis er vor dem Gatten seiner Geliebten stand, und
sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf euch!« Der Narr versetzte: »Und
auf euch sei der Frieden! Was bist du?« Der Fleischer entgegnete:
»Ich bin Alexander der Zweihörnige; sag' mir, sind an dir Hiob der
Aussätzige und El-Chidr der grüne Prophet – Frieden sei auf ihnen!
– vorübergekommen?« Der Hausherr versetzte: »Sie zogen dieses Weges
vor dir.« Da schritt auch der dritte Liebhaber durch die Thür und
entkam. Nun erhob sich der Scheich der Pfeifer und, das Mundstück
seiner Pfeife an die Lippen setzend, trat er an den Gatten seiner
Geliebten heran und sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Als der
Narr ihm den Gruß erwidert hatte, fragte er ihn: »Ist vielleicht
Hiob der Aussätzige, El-Chidr der grüne Prophet und Alexander der
Zweihörnige dieses Weges gezogen?« Er versetzte: »Jawohl; was aber
bist du?« Der Pfeifer rief: »Ich bin Isrāsîl[bookmark: text29]F29, [bookmark: page136]136 und ich bin gekommen in
die letzte Posaune zu stoßen.« Da erhob sich der Narr und rief, ihn
festhaltend: »Jallāh, Jallāh, o Gott, o Gott, o mein
Bruder, blas' nicht eher, als bis wir beide zum Sultan gegangen
sind.« Mir diesen Worten faßte er ihn bei der Hand und rastete
nicht eher, als bis er ihn vor den Sultan geführt hatte, worauf der
König ihn fragte: »Weshalb hast du diesen Mann festgenommen?« Der
Narr versetzte: »O König der Zeit, dies ist unser Herr
Isrāsîl, der die letzte Posaune blasen wollte, jedoch untersagte
ich es ihm, bis ich ihn vor dich gebracht hätte, damit du es
sähest; vielleicht hätte er es ohne dein Wissen gethan, und ich
sprach deshalb bei mir: »Bei Gott, besser ist's ihn vor den Sultan
zu führen, ehe er die letzte Posaune bläst. Außerdem, o König
der Zeit, bete ich für deine Wohlfahrt, daß du mich mit dieser Frau
verheiratet hast, denn ich fürchtete zuerst, sie könnte sich mit
fremden Männern zu schaffen machen. Ich fand jedoch ein reines Weib
in ihr, das keine Menschen einließ als allein heute. Als ich
nämlich um die Morgenzeit von dir fortging und in mein Haus trat,
fand ich bei ihr drei Propheten und einen Erzengel, und dies ist
der Erzengel, der die letzte Posaune blasen wollte.« Da sprach der
Sultan zu ihm: »Mann, bist du verrückt? Wie kannst du bei deiner
Frau einen der Propheten gefunden haben, wie du sagst?« Er
erwiderte: »Bei Gott, o König der Zeit, was mir widerfuhr,
habe ich dir erzählt, und ich habe dir nichts verborgen.« Nun
fragte der König: »Welche Propheten fandest du bei deiner Frau?« Er
versetzte: »Den Propheten Hiob, – Frieden sei auf ihm! – Dann kam
aus einer Kammer der Prophet El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – zu
mir heraus, hernach Alexander der Zweihörnige, – Frieden sei aus
ihm! – und schließlich dieser vierte hier, der Erzengel Isrāsîl.«
Verwundert über seine Worte, rief der Sultan: »Preis sei dem Herrn!
Fürwahr, dieser Mann, den du den Erzengel Isrāsîl nennst, ist kein
andrer als der Scheich meiner Pfeifer.« Der Narr versetzte: »Ich
weiß es nicht; ich habe dir nur erzählt, [bookmark: page137]137 was geschah, und was ich
mit meinen eigenen Augen erschaute.« Der Sultan begriff hierauf,
daß die Frau Freunde hatte, die sie besuchten, und die ihrem Gatten
diesen Streich gespielt hatten. Er sagte deshalb zum Musikanten:
»Mann, wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, so hau' ich dir
den Kopf ab.« Hierauf erhob sich der Scheich der Pfeifer und
sprach, indem er vor dem Sultan die Erde küßte: »O König der
Zeit, gewähre mir Gnade und ich will dir alles, was geschah,
erzählen.« Der König entgegnete: »Unter der Bedingung, daß du nicht
lügst.« Der Pfeifer beteuerte: »O König der Zeit, fürwahr, ich
werde jede Lüge unterlassen.« Da gab ihm der König ein Unterpfand
der Gnade, worauf der Pfeiferscheich den ganzen Vorfall beschrieb
und nichts verheimlichte. Als aber der König die Geschichte und den
Streich, den die Freunde der Frau ausgeführt hatten, vernommen
hatte, verwunderte er sich und rief: »Gott schlag' alle Weibsleute
tot, die Ehebrecherinnen, Dirnen und Verräterinnen!« Hierauf
schickte er eine Anzahl Kämmerlinge aus, die vier Leute vor ihn zu
führen, und er fand in dem ersten, der Anspruch auf den Rang unsers
Herrn Hiob – Frieden sei auf ihm! – erhob den Pastetenbäcker, im
zweiten, der sich zum Propheten El-Chidr – Frieden sei auf ihm! –
gemacht hatte, einen Bazargärtner, der würzige Kräuter und allerlei
duftende Gewächse verkaufte, im dritten, der sich als Alexander den
Zweihörnigen – Frieden sei auf ihm! – ausgegeben hatte, einen
Fleischer, während sich der vierte, der Erzengel Isrāsîl, der die
letzte Posaune blasen wollte, als der Scheich der Pfeifer erwies.
Als diese vier vor dem König standen, erteilte er sofort Befehl sie
alle zu kastrieren, als Lohn für den, der mit den Frauen des
königlichen Haushalts Unzucht triebe. Und so wurden sie
verschnitten, und alle starben ohne Aufschub und Verzug; der
Hofnarr aber schied sich von seiner Frau und schickte sie heim.
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		Mohammed esch-Schalabī, seine Geliebte und seine Frau.

		Man erzählt, daß in Kairo, der von Gott behüteten Stadt, ein
Emir lebte, der einen Sohn hatte, Namens Mohammed esch-Schalabī,
einen Jüngling einzig an Schönheit und Lieblichkeit in seinen
Tagen, und ohnegleichen an Anmut und Liebreiz unter den Männern und
Frauen seiner Zeit. Als er das Alter von zehn Jahren erreicht hatte
und sich der Mannesreife näherte, verlobte ihn sein Vater und
verheiratete ihn mit einem hübschen Mädchen, das ihn auch nach der
Heirat aufs zärtlichste liebte. Ebenso lebte in Kairo ein Kadi der
Armee, der eine Tochter hatte, einzig an Gestalt und Gesicht,
Schönheit und Glanz und Wuchs und ebenmäßiger Grazie, und sie war
bekannt als Sitt el-Husn, – die Herrin der Schönheit. Eines Tages
nun, als sie mit ihrer Mutter und den Sklavinnen zum Bad ging,
trafen sie unterwegs den jungen Schalabī, und sein Blick kreuzte
sich mit dem des jungen Mädchens, worauf sich beide ineinander
verliebten. Bald darauf begann sie ihm Botschaften und Briefe zu
senden, und er in gleicher Weise ihr, jedoch vermochten sie nicht
einander zu besitzen oder auch nur insgeheim an einem Ort
zusammenzukommen. Dies dauerte drei Jahre lang, so daß ihre Herzen
in gegenseitiger Liebe hinschmolzen, bis das junge Mädchen eines
Tages eine Alte zu ihrem Geliebten schickte und ihn bat, an dem und
dem Ort mit ihr zusammenzutreffen; und, als die Vermittlerin ihn
hiervon benachrichtigt hatte, erhob er sich sofort ihr zu
gehorchen, ohne zu wissen, was im Verborgenen auf ihn lauerte. Um
die Stunde des Sonnenuntergangs erreichte er den Platz des
Stelldicheins und fand die Tochter des Kadis, begleitet von ihren
Sklavinnen bereits vor. Nach dem Ratschluß Gottes jedoch, der auf
den Stirnen der Menschen geschrieben steht, streifte einer der
Polizisten des Wâlīs gerade, als das Paar die verborgene Stätte
betrat, dort umher; und, als sie es sich dort bequem gemacht
hatten, begann ein jeder dem andern [bookmark: page139]139 die Schmerzen der Trennung
zu klagen. Hernach brachten ihnen die Sklavinnen Essen, Fleisch und
Wein, und sie aßen und scherzten und waren fröhlich und vergnügt
vom Sonnenuntergang an bis zur Mitternacht und plauderten als
Bechergenossen miteinander, bis sich ein jeder am andern gesättigt
hatte, und die Schmerzen der Trennung aus ihren Herzen gewichen
waren.

		So erging es dem Liebespärchen; was nun aber den Mann des Wâlīs
anlangt, so kannte er genau den Platz, in den sich das Paar
zurückgezogen hatte, und, als er sich davon überzeugt hatte, begab
er sich zum Wâlī und berichtete ihm: »Dort und dort in dem und dem
Viertel ist ein Mann und ein Mädchen, an denen die Spuren des
Reichtums zu sehen sind, und sicherlich erhältst du, wenn du sie
festnimmst, von einem jeden ohne Mühe fünfzehn Beutel.« Als der
Wâlī dies vernahm, führte er sofort seine Schar heraus und machte
sich mit ihnen zu dem angegebenen Platz auf den Weg. Um Mitternacht
gelangten alle zum Platz des Stelldicheins, wo er nun mit der Axt
in der Hand vordrang und die Thür einschlug; dann stürzte er in den
Raum, ohne von dem Jüngling und dem Mädchen erwartet zu werden, die
gerade im Gipfel ihrer Wonnen dasaßen. Als sie ihn so plötzlich
erscheinen sahen, wurden sie bestürzt und verwirrt und ratlos, er
aber verhaftete sie und führte sie nach seinem Hause ab, wo er sie
ins Gefängnis sperrte. Und alsbald verbreitete sich das Gerücht und
erreichte auch seine Familie, daß Mohammed esch-Schalabī vom Wâlī
mit seiner Geliebten festgenommen sei. Der Wâlī aber sprach,
nachdem er beide eingesperrt hatte: »Dieses Paar soll einen oder
zwei Tage lang bei mir eingesperrt bleiben, bis wir ihr Lösegeld
empfangen haben.« Einer der Leute sagte jedoch: »Fürwahr, du weißt
nicht und hast nicht erfahren, daß dieses Mädchen die Tochter des
Kadis der Armee ist, der während des vergangenen Jahrs deinen Tod
bei dem Sultan betrieb.« Kaum hatte der Wâlī diese Worte vernommen,
da ward sein Herz [bookmark: page140]140 von Freude erfüllt, und er rief aus: »Bei Gott,
ich muß diese Dirne öffentlich bloßstellen und sie durch die
Straßen von Kairo paradieren lassen, und will ihn ebenso vor dem
Sultan entehren, daß er degradiert wird.«

		Am Morgen flog das Gerücht durch die Stadt, daß die Tochter des
Kadis von dem Wâlī und der Wache zugleich mit dem jungen Schalabī
an einem gewissen Ort festgenommen war, und so kam das Gerücht auch
ihrem Vater zu Ohren, so daß er rief: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! O du
rettender Gott, rette mich! O über den elenden Schimpf und die
gemeine Schande vor dem Sultan und den Unterthanen, wenn es heißt,
daß die Tochter des Kadis verführt und mißbraucht worden ist!
Indessen, mag mich der Verhüller verhüllen!« Der Wâlī seinerseits
begab sich zum Palast und suchte dem Sultan hiervon Mitteilung zu
machen; da er jedoch fand, daß er Geschäfte hatte, setzte er sich
nieder und wartete, bis er fertig wäre, um ihm dann die Sache in
betreff der Tochter seines Feindes des Oberkadis zu berichten.

		So stand es mit ihm; als jedoch die Frau des Jünglings vernahm,
daß der Schalabī vom Wâlī und der Wache festgenommen war, erhob sie
sich unverzüglich auf ihre Füße, legte ihre Frauenkleider ab und
zog Mannestracht an. Dann nahm sie etwas Lebensmittel zu sich und
machte sich zum Gefängnis des Wâlīs auf. Unterwegs fragte sie nach
dem Weg, und ein Mann aus dem Volk wies sie zu seinem Amtslokal,
bis sie den Platz erreichte. Hier erkundigte sie sich nach dem
Kerkermeister und sprach zu ihm: »Öffne mir das Gefängnis, in das
sie den Schalabī und das Mädchen eingesperrt haben.« Durch Zeichen
versprach sie ihm ein Goldstück, und so ließ er sie zu, und sie
trat in den Raum, wo ihr Gatte und das Mädchen lag, und setzte
ihnen das Essen vor. Er erkannte sie jedoch nicht und rief: »Ich
will weder essen noch trinken, geh' von mir und laß mich allein in
dieser meiner Lage.« Sie erwiderte: »Nein, du mußt essen, und
[bookmark: page141]141 dir
wird dann Freude widerfahren.« Da trat er herzu und aß eine
Kleinigkeit, während sie eine Weile neben ihm saß. Dann legte sie
ihre Mannskleidung ab und zog der Tochter des Kadis alle Sachen,
die sie an hatte, aus, worauf sie sie in die Sachen kleidete, in
denen sie zu ihnen eingetreten war. Das junge Mädchen sah nun ganz
so wie die Frau des Schalabī aus, und diese sagte zu ihr, nachdem
sie ihr den Rest des Essens vorgesetzt hatte: »Mach' dich auf und
geh' nach Hause.« Und so ging die Tochter des Kadis in der
Verkleidung eines eleganten Jünglings fort, gleich dem, der zuvor
ins Gefängnis gekommen war, während sich die Frau an die Seite
ihres Gatten setzte. Als er sie in den Kleidern der Tochter des
Kadis sah, erkannte er sie als seine Gattin und fragte sie: »Was
hat dich hierher geführt?« Sie versetzte: »Ich bin unter dieser
List hierhergekommen, um dich und die Ehre des Mädchens, das du
liebst, zu retten.« Sobald aber die Tochter des Kadis in ihrer
Verkleidung fortgegangen war, blieb der Kerkermeister allen Bitten
gegenüber taub und verschloß die Thür des Gefängnisses, und so
saßen der Schalabī und seine Frau beisammen, und sein Herz ward
zufriedengestellt und sein Gemüt beruhigt, und alle Sorgen waren
von seinem Herzen gefallen.

		So stand es mit ihnen; was nun aber den Wâlī anlangt, so trat
er, als der Sultan sein Geschäft beendet hatte, vor und küßte die
Erde vor ihm, ihn begrüßend und segnend. Der König erwiderte ihm
den Salâm und fragte ihn: »Was giebt's?« Da sagte er: »O König
der Zeit, ich fand während der letzten Nacht die Herrin Sitt
el-Husn, die Tochter des Kadis der Armee, in Gesellschaft ihres
Geliebten, eines gewissen Mohammed Schalabī, Sohn des Emirs So und
So; ich nahm deshalb das Pärchen fest und sperrte es bei mir ein;
und nun komme ich selber dir die Sache zu berichten.« Als der
Sultan diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig; seine Augen
blitzten wie im Feuer, seine Drosseladern schwollen an, der Schaum
trat ihm vor den Mund, [bookmark: page142]142 und er schrie: »Wie kann die Tochter des Kadis
der Armee mit einem Liebhaber zusammenstecken und sich entehren
lassen? Bei Gott, ich muß sie, ihren Vater und den Burschen ihren
Geliebten hinrichten lassen.«

		Dies trug sich zwischen dem Sultan und dem Wâlī zu; als nun aber
Sitt el-Husn, die Tochter des Kadis, wieder zu Hause angelangt war,
kleidete sie sich in einem verborgenen Gemach um und begab sich
heimlich in ihr Zimmer, wo sie sich beruhigten Herzens und frei von
aller Angst und Aufregung niederlegte. Zu derselben Zeit jammerte
ihre Mutter als lamentierte sie über einen Toten und schlug sich
das Gesicht und die Brust und schrie in einem fort: »O unsre
Schande! o die Schmach! Wenn sie dem Sultan hiervon Mitteilung
machen, so läßt er sicherlich ihren Vater hinrichten.« Ebenso
versank der Kadi in trübe Gedanken und ward verstört und sprach bei
sich: »Wie soll ich Kadi des Islams bleiben, wenn die Leute von
Kairo sagen: »Fürwahr, die Tochter des Großkanzlers ist entehrt?«
Unter solchen Gedanken suchte er das Gemach seiner Frau auf und
blieb eine Weile bei ihr, worauf er wieder fortging und wie
geistesgestört von Raum zu Raum wanderte. Da traf es sich, daß eine
der Sklavinnen das Zimmer betrat, in dem die Tochter des Kadis lag,
und sie auf ihrem Bett liegen sah. Sie blickte sie an, und, wie sie
sie nun erkannte, lief sie eilends zu ihrer Herrin und rief:
»O meine Herrin, Sitt el-Husn, von der ihr redet, liegt in dem
und dem Zimmer des Harems und schläft.« Da erhob sich die Mutter
und suchte ihre Tochter auf, worauf sie erfreut zum Kadi in sein
Zimmer eilte und es ihm mitteilte. Er begab sich nun gleichfalls in
das Zimmer seiner Tochter und fragte sie, als er sie dort fand: »Wo
bist du gewesen?« Sie versetzte: »O mein Vater, ich bekam
gestern Abend Kopfschmerzen und legte mich deshalb hier nieder.«
Hierauf setzte sich der Kadi ohne Aufschub und Verzug mit seinen
Untergebenen auf und ritt zum Sultan. Nachdem er bei ihm
eingetreten war und ihn [bookmark: page143]143 begrüßt hatte, sprach er
zu ihm: »O König der Zeit, ist es erlaubt und von Gott, dem
Erhabenen, verstattet, daß der Wâlī falsche und verleumderische
Anschuldigungen gegen uns erhebt?« Da der Wâlī dicht daneben stand,
versetzte der Sultan: »Wie kann der Wâlī dich und deine Tochter
verleumdet haben, wenn sie noch bei ihm in seinem Hause eingesperrt
ist?« Und der Wâlī fügte hinzu: »Es ist wahr, seine Tochter ist mit
ihrem Geliebten bei mir eingesperrt, denn ich fand sie an dem und
dem Platz.« Da sagte der Kadi: »O König der Zeit, ich will
hier bei dir bleiben, und du laß den Wâlī gehen und seine
Gefangenen vor dich bringen, damit die Sache offenbar wird, denn
Hören mit dem Ohr ist nicht wie Sehen mit dem Auge.« Der Sultan
versetzte: »Dein Rat ist recht.« Und so kehrte der Wâlī heim und
befahl dem Pförtner das Gefängnis zu öffnen und daraus das Mädchen
Sitt el-Husn und ihren Geliebten den Jüngling Mohammed Schalabī
hervorzuholen. Der Mann that nach seinem Geheiß und holte das Paar
aus dem Gefängnis, sie dem Wâlī übergebend, der nun erfreut mit
ihnen wieder zum Sultan zurückkehrte. Da aber die Bewohner von
Kairo von alledem vernommen hatten, strömten sie in Scharen herbei,
um sich an dem Schauspiel zu weiden. Als der Wâlī beim Sultan
angelangt war, stellte er das Mädchen und den Jüngling vor ihn, und
der König fragte nun den Jüngling: »Wer bist du, junger Mann, und
wer ist dein Vater?« Er versetzte: »Ich bin der Sohn des und des
Emirs.« Hierauf fragte der König, der immer noch im Glauben war,
das Mädchen wäre die Tochter des Oberkadis: »Und wer und wessen
Tochter ist das Mädchen da bei dir?« Der Jüngling erwiderte: »Es
ist meine Frau, o König der Zeit.« Da entgegnete der König:
»Wie kann es deine Frau sein?« Der Jüngling antwortete: »Fürwahr,
sie ist es; und der und der und der und der und eine Menge deiner
Vertrauten wissen sehr wohl, daß es meine Frau ist, und die Tochter
des und des.« Da redeten sie sie an und sie gab ihnen Antwort, und
[bookmark: page144]144 so
erkannten sie und waren überzeugt, daß sie des Schalabīs
gesetzmäßige Frau war. Alsdann fragte der König: »Wie kam es, daß
der Wâlī dich und sie festnahm?« Der Jüngling versetzte:
»O König der Zeit, ich ging mit meiner Frau aus mich zu
vergnügen, und, da wir einen behaglichen Platz fanden, der uns
gefiel, verweilten wir dort bis Mitternacht, als der Wâlī zu uns
einbrach und uns festnahm, indem er behauptete, ich hätte ein
Stelldichein mit der Tochter des Kadis. Dann führte er uns fort und
sperrte uns in seinem Hause ein, und nun, – gelobt sei Gott! –
befinden wir uns vor dir. Thu', was du willst, und befiehl nach dem
heiligen Gesetz, und, wer Züchtigung verdient, dem teile sie aus,
denn du bist der Herr über unsre Nacken und der Meister unserer
Wohlfahrt.« Als der Jüngling diese Worte gesprochen hatte, befahl
der König den Wâlī hinzurichten, sein Haus einzureißen und seine
Frauen zu Sklavinnen zu machen, und ließ den Herold vor der
Exekution in den Straßen Kairos vor dem Wâlī ausrufen, daß er zum
Tode geführt würde, und daß dies die Strafe für den sei, der die
Vornehmen entehre und gegen die Leute falsche Anschuldigungen und
Verleumdungen vorbringe. Hierauf richteten sie den Wâlī hin und
führten so den Befehl des Königs aus, der das Gut des Wâlīs
Mohammed Schalabī übermachte und ihn reichbeschenkt und in allen
Ehren mit seiner Frau heimsandte. Als der Jüngling in seine Wohnung
heimgekehrt war, küßte er seiner Frau die Hände und Füße, da sie
ihn durch ihre List gerettet und die Ehre der Tochter des Kadis
bewahrt und ihren Vater instand gesetzt hatte über seinen Feind den
Wâlī zu triumphieren.

		 

		 

	
		
		Der Fellāh und sein gottloses Weib.

		In alter Zeit lebte einmal im Lande Ägypten ein Fellāh, der ein
hübsches Weib zur Frau hatte, die wiederum einen andern Mann als
Geliebten besaß. Ihr Gatte pflegte jährlich fünfzig Joch mit Weizen
zu besäen, in dem sich kein [bookmark: page145]145 einziges Gerstenkorn
befand, und den Weizen in der Mühle zu mahlen, worauf er das Mehl
seiner Frau zum Sieben und Beuteln gab. Sie aber nahm das feinste
und beste Mehl, daraus Brot oder Kuchen oder etwas noch Leckereres
zu machen, das sie dann ihrem Geliebten zum Schmausen gab, während
sie aus dem groben Rückstand Brot für ihren Mann backte, so daß
dieses von bräunlicher Färbung war. Jeden Tag um die Morgenfrühe
pflegte der Fellāh auf sein Feld zu gehen, sei es um zu pflügen
oder graben, und dort bis zum Mittag zu arbeiten, zu welcher Zeit
ihm dann seine Frau das Brot aus der Kleie und dem Rückstand
schickte, während die Bauern, die neben ihm arbeiteten, von Hause
weißes und reines Brot erhielten. Infolgedessen sagten sie zu ihm:
»Du da, dein Weizen ist von feinem Saatkorn, in dem sich keine
Gerste befand. Wie kommt es denn, daß euer Brot wie Gerstenbrot
aussieht?« Der Fellāh versetzte: »Ich weiß es nicht.« Dies dauerte
eine Weile, während welcher seine Frau ihren Geliebten mit all dem
guten Brot fütterte und ihrem Gatten das schlechteste zu essen gab,
bis der Fellāh eines Tages seinen Pflug nahm und in der Morgenfrühe
an die Arbeit ging und bis Mittag arbeitete, worauf ihm seine Frau
wieder das schmutzige Brot zum Essen schickte. Er und seine
Nachbarn, die auf demselben Acker pflügten, setzten sich nun, und
alle legten ihr weißes Brot vor sich und verwunderten sich, als sie
das Brot des Fellāhs braun wie von Gerstenmehl sahen. Da sie aber
einen grindköpfigen Burschen neben sich beim Essen sitzen hatten,
sprachen sie zum Bauer: »Nimm dir diesen Burschen zum Diener, er
wird dir Klarheit über das Treiben deiner Frau verschaffen.« Der
Fellāh folgte ihrem Rat und nahm den grindköpfigen Burschen zum
Hausdienst mit. Am nächsten Tage begann der Knabe in der Mühle zu
mahlen und trug das Mehl zu seiner Herrin, worauf er sich an ihre
Seite setzte, während sie aufstand und das Mehl siebte und
beutelte; ebenso blieb er bei ihr und beobachtete sie heimlich,
während sie es knetete, formte [bookmark: page146]146 und backte. Dann brachte
er seinem Herrn das Frühstück aufs Feld und stellte es vor ihn,
und, als der Fellāh es anblickte, rief er: »Knabe, bei Gott, dies
Brot ist weiß und rein im Gegensatz zum frühern.« Der Bursche
versetzte: »O mein Meister, ich habe es auch mit meinen
eigenen Händen gemahlen und saß neben meiner Herrin, als sie es
zurecht machte und knetete und backte, so daß sie nichts anderes
damit machen konnte.« Als aber der Bursche die Hütte verlassen
hatte, trat ihr Geliebter herein und fragte sie: »Hast du Brot für
mich gemacht?« Sie versetzte: »Der grindköpfige Bursche saß neben
mir, so daß ich dir nichts backen konnte.« Nachdem jedoch der Knabe
seinem Herrn das Essen aufs Feld getragen hatte, kehrte er
spornstreichs nach Hause zurück, wo er den Geliebten seiner Herrin
mit ihr plaudern sah; er verbarg sich daher hinter der Thür und
belauschte ihr Gespräch. Unter anderm sagte die Frau auch zu ihm:
»Nimm dieses Viertel guten und reinen Weizen und mahle es in dieser
Mühle, ich will dir dann eine Schüssel voll Mafrûka[bookmark: text30]F30. morgen schicken.« Da fragte er: »Wie wirst du das Feld
finden?« Sie versetzte: »Nimm einen Korb voll Kleie mit dir und
verschütte den Inhalt beim Gehen auf den Weg. Dicht bei dem Land,
das dir gehört, hör' damit auf, und ich will dann der Spur folgen
und dich auf dem Feld finden; bleib' daher ganz ruhig.« Alles dies
aber vernahm der grindköpfige Bursche hinter der Thür. Am nächsten
Tage nahm er einen Korb voll Kleie und streute sie auf den Weg zum
Feld seines Herrn, worauf er bei ihm blieb, während die Frau,
nachdem sie das Gericht Mafrûka zubereitet hatte, die Schüssel auf
den Kopf nahm und damit zu ihrem Geliebten aufs Feld ging. Sie
gewahrte die Spur der Kleie, die der Grindkopf hatte fallen lassen,
und folgte ihn, bis sie zum Feld ihres Mannes kam. Da erhob sich
der Bursche und sagte, indem er ihr die Schüssel vom Kopf nahm:
»Bei Gott, mein Herr, [bookmark: page147]147 meine Herrin liebt dich und ist dir gut, denn sie
brachte dir eine Schüssel Mafrûka;« mit diesen Worten setzte er sie
vor ihn. Sie aber schielte mit einem Male aus ihrem Augenwinkel,
und, als sie ihren Geliebten in der Nähe pflügen sah, sagte sie zu
ihrem Mann: »Um Gott, rufe unsern Nachbar, daß er kommt und das
Mittagsmahl mit dir einnimmt.« Der Fellāh erwiderte: »Schön,« und
sagte zum Burschen: »Knabe, geh' und rufe den und den.« Nun hatte
der Knabe aber ein Paket grüner Datteln mitgenommen, und, wie er
sich aufmachte, verstreute er sie aus den Weg; als er dann bei dem
Geliebten seiner Herrin anlangte, rief er ihm zu: »Komm und iß mit
meinem Herrn.« Da der Mann es jedoch ablehnte, kehrte der Grindkopf
zurück und sagte: »Er will nicht;« worauf die Frau ihren Mann
aufforderte, selber hinzugehen und ihn zu holen. Wie nun der Fellāh
die Straße entlang schritt und dort die Datteln verstreut fand,
bückte er sich, um sie aufzulesen; als jedoch der Liebhaber dies
sah, sprach er bei sich: »Er hebt Steine auf, um mich damit zu
schlagen«; und, wie er den Mann sich des öftern bücken sah, lief er
fort und lief desto schneller, je lauter ihm der andre nachrief:
»Komm her, du da,« bis der Fellāh schließlich umkehrte und sagte:
»Er hat keine Lust zu kommen und ist fortgelaufen.« Hierauf setzte
er sich mit dem Grindkopf und den Nachbarn zum Essen seiner
Mafrûka, und seine Frau setzte ihnen vor, was sie für ihren
Geliebten zurecht gemacht hatte, ohne daß sie etwas davon anrührte,
sondern alles für ihren Mann, seinen Burschen und die Nachbarn
übrigließ. Am andern Tage machte sich der Fellāh früh zum Pflügen
auf, während der Bursche, absichtlich säumend, sich hinter der Thür
verbarg, als mit einem Male der Geliebte zu seiner Herrin eintrat,
worauf sie zu ihm sagte: »Es ist mein Wunsch, daß wir einen Plan
ausfindig machen, meinen Mann und den jungen Grindkopf, unsern
Burschen, umzubringen.« Da fragte er sie: »Wie willst du es
anstellen?« Sie erwiderte: »Ich will Gift für sie kaufen und
[bookmark: page148]148 es an
ein Gericht thun, daß sie es zusammen fressen und zusammen
krepieren. Dann wollen wir beide, ich und du, uns vergnügte Tage
machen, und die Toten sollen uns nicht weiter stören.« Der Geliebte
versetzte: »Thu', was dir beliebt.« Alles dies aber sprachen sie,
während der Knabe hinter der Thür stand und sie belauschte. Sobald
der Liebhaber jedoch das Haus verlassen hatte, erhob sich der
Bursche und zog sich zurück; dann verkleidete er sich als Jude und
warf einen Mantelsack über die Schultern, worauf er umherging und
rief: »Ho, feine Aloe! Ho, feiner Pfeffer! Ho, feine Schminke! Ho,
feiner Zinkschwamm!« Als die Frau ihn sah, kam sie aus dem Haus
heraus und rief: »Heda, Jude!« Der Jude versetzte: »Ja, meine
Herrin.« Nun fragte sie ihn: »Hast du etwas Gift bei dir?« Er
entgegnete: »Wie heißt, meine Herrin? Hab' ich nicht Gift bei mir,
das sofort tötet? Wer davon in einem Gericht aus süßer Milch, Reis
und zerlassener Butter ißt, stirbt in einer Stunde.« Da sagte sie:
»Nimm diesen Dinar und gieb mir etwas davon.« Er erwiderte jedoch:
»Ich handle nicht für Geld, ich verkaufe es nur für Schmucksachen
aus Edelmetall.« Da zog sie eine ihrer Fußspangen ab und gab sie
ihm, worauf er ihr einen halben Laib ägyptischen Zucker, den er
sich verschafft hatte, gab, indem er ihr sagte: »Gebrauche es mit
süßer Milch, Reis und zerlassener Butter.« Erfreut nahm sie den
Zucker und melkte sofort die Büffelkuh; dann kochte sie den Zucker
in der Milch und that etwas zerlassene Butter und Reis dazu, im
Glauben, sie koche ein Todesmahl; schließlich schöpfte sie dann das
Gericht in einen großen Napf aus. Gegen Sonnenuntergang kehrte der
Fellāh heim und ward auf halbem Weg von dem Knaben empfangen, der
ihm alles, was er belauscht, und wie er ihr den Zucker für eine
ihrer Fußspangen als Gift verkauft hatte, erzählte. Hierauf riet er
ihm, sofort, wenn beide das aus Milch, Reis und zerlassener Butter
bestehende Gericht gegessen hätten, umzusinken und sich tot zu
stellen, und beide, der Herr und der Bursche, [bookmark: page149]149 kamen hierin überein. Als
nun der Fellāh seine Hütte betrat, setzte sie ihnen den Napf mit
ihrem Abendessen vor, und beide aßen es ganz auf, während sie dabei
saß, voll Erwartung auf ihr Thun und ihren Tod. Sie stellten ihr
jedoch eine Falle, indem der Fellāh plötzlich sein Aussehen
veränderte und, sich schwach und krank stellend, wie ein in
Todeszuckungen Liegender auf den Boden fiel, und bald darauf wälzte
sich der Bursche in gleicher Weise auf der Erde. Sobald sie dies
sah, rief sie: »Gott hab' euch nicht selig! Die Elenden sind tot!«
Hierauf ging sie hinaus und rief laut ihren Geliebten; und, als er
kam, sagte sie zu ihm: »Komm hierher und weide dich am Anblick
dieser Toten.« Da eilte er zu ihnen, und sagte, als er sie
ausgestreckt am Boden liegen sah: »Die sind tot.« Alsdann sagte
sie: »Wir beide wollen uns nun vergnügen,« und zog sich mit ihm in
eine andre Hütte zurück, um sofort bei ihm zu bleiben. Da aber
erhob sich ihr Mann und schlug ihrem Geliebten mit einer Stange das
Kreuz ein, worauf er sich gegen sein gottloses Weib wendete und ihr
mit einem Schlag den Schädel spaltete, daß beide tot dalagen. Um
Mitternacht wickelte er beide in ein Linnen und trug sie zum Dorf
hinaus, wo er ein Loch grub und sie hineinwarf. Und seit jener
Stunde hatte der Fellāh Ruhe vor seinem Weib und gelobte sich hoch
und teuer, nimmer wieder zu heiraten.

		 

		 

			[bookmark: foot30]Nach Dozy: Une grosse pâte,
dont on prend de gros morceaux.


	
		
		Der Kadi, der von seiner Frau belehrt wurde.

		Man erzählt, daß einmal ein Kadi lebte, der ein tugendhaftes,
rechtschaffenes, barmherziges und gegen die Waisen und Armen
mildthätiges Weib hatte, das außerordentlich schön war. Ihr Gatte
war überzeugt, daß alle Frauen der seinigen glichen, so daß er,
wenn irgend ein Mann vor seinem Hof erschien und sich über seine
Rippe beklagte, dahin entschied, daß der Mann der schuldige Teil
sei und der Frau Unrecht zugefügt wäre. In solcher Weise verfuhr
er, da er sah, daß seine Frau der Gipfel der Vollendung war und
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glaubte, daß das ganze Geschlecht ihr gliche, ohne etwas von der
Verworfenheit und Unzüchtigkeit der Weiber und ihrer Zauberei,
Widerspenstigkeit und Verschlagenheit den Männern gegenüber zu
wissen. Wegen der Tugenden seiner Frau blieb er ganz unbekümmert um
solche Sachen, bis eines Tages plötzlich ein Mann mit einer Klage
über seine bessere Hälfte zu ihm kam und ihm zeigte, wie übel sie
ihm mitgespielt hatte, und wie ihr unziemliches Betragen offenkund
und publik geworden war. Als der Mann seine Klage dem Kadi vorlegte
und sich des weitern darüber ausließ, entschied er einfach dahin,
daß er im Unrecht war und seine Frau recht hatte, worauf der Kläger
den Gerichtshof wie ein Tauber und Blinder, der weder hören noch
sehen konnte, verließ, da er ratlos war, was er in Sachen seiner
Frau thun sollte, und nicht wußte weshalb der Kadi wider alles
Recht entschieden hatte, daß seiner Frau von ihm Unrecht geschehen
wäre. Der Frau des Kadis aber vermochte niemand nahe zu
kommen.[bookmark: text31]F31 Da
traf er in seiner Niedergeschlagenheit einen unterwegs, der ihn
fragte, was ihm fehle, und wie er beim Kadi in Sachen seiner Frau
gefahren wäre. Der Mann versetzte: »Er entschied dahin, daß ich der
schuldige Teil wäre, und daß ihr Unrecht widerfahren sei, und nun
weiß ich nicht, was ich thun soll.« Hierauf sagte der andre: »Kehre
um, stell' dich dicht beim Eingang in den Harem des Kadis auf, und
begieb dich unter den Schutz seiner Insassen.« Der Mann that nach
dem Rat seines Freundes und pochte, worauf eine Sklavin herauskam,
zu der er sagte: »Sklavin, ich wünsche, daß du deine Herrin zu mir
herausschickst, um ein einziges Wort mit ihr zu sprechen.«
Infolgedessen ging sie wieder hinein und teilte es ihrer Herrin
mit, die sich erhob und, ihm willfahrend, sich verschleiert hinter
die Thür stellte und ihn fragte: »Was wünschest du, Mann?« Er
versetzte: [bookmark: page151]151 »O meine Herrin, ich begebe mich unter
deinen Schirm und Schutz, daß du mir Recht wider meine Frau
verschaffst, denn sie hat mir Unrecht zugefügt und Schande über
mich gebracht. Ich kam, um über ihr übles Betragen vor Sr. Ehren
unserm Herrn Kadi Klage zu führen, jedoch entschied er dahin, daß
ich der schuldige Teil sei und ihr Unrecht zugefügt hätte, während
sie jedoch sich verging. Nun weiß ich nicht, was ich mit ihm thun
soll; da mir aber die Leute sagten, du wärest gütig, so bitte ich
dich, für mich den Richter zu veranlassen, gemäß dem heiligen
Gesetz zwischen mir und meiner Frau zu entscheiden.« Sie erwiderte
hierauf: »Geh' und ruhe dich aus und kehre nicht eher zu ihm zurück
als bis er dich holen läßt; und fürchte nicht das geringste von
ihm.« Da entgegnete der Mann: »Gott mehre dein Wohlergehen,
o meine Herrin!« Dann verließ er sie, in Nachdenken über seine
Sache versunken und bei sich sprechend: »Wüßte ich nur, ob mich die
Frau des Kadis beschützen und mich von dieser Dirne, dieser
Ehebrecherin befreien wird, die mich beschimpft, mein Gut
fortgeschleppt und mich fortgejagt hat.« Als nun die Nacht
hereinbrach und der Kadi von seinem Rechtsprechen zur Ruhe gekommen
war, begab er sich in seinen Harem; seine Frau aber pflegte ihn
stets, wenn er heimkam, an der mittleren Thür zu empfangen. Dieses
Mal unterließ sie es jedoch, und, wie er nun in ihr Zimmer trat,
fand er sie im Gebet; da gedachte er wieder der Streitsache des
Mannes, der mit einer Klage wider sein Weib zu ihm gekommen war,
und er sprach bei sich: »Fürwahr, nimmer kommt ein Leid oder eine
Verletzung von den Frauen; dieser Lügner beschuldigt seine Frau
fälschlich;« denn immer noch war er des Glaubens, daß alle vom
andern Geschlecht ebenso tugendhaft wie sein eigenes Weib wären.
Als sie nun ihre Andacht beendet hatte, erhob sie sich, und sie und
die Sklavinnen trugen ihm die Speisen auf, worauf sie sich wie
gewöhnlich mit ihm zum Mahl setzte. Unter den Gerichten befand sich
auch eine Schüssel mit zwei jungen Hühnern, [bookmark: page152]152 und so sagte sie zu ihrem
Gatten: »Um Gott, mein Herr, kaufe uns morgen ein Paar Gänse, damit
ich sie füllen lassen kann, denn mein Herz ist auf Gänsefleisch
erpicht.« Der Kadi erwiderte: »So Gott will, meine Herrin, werde
ich morgen auf den Bazar schicken und dir zwei der größten und
fettesten Gänse kaufen lassen, und die Eunuchen sollen sie
schlachten, und du sollst mit ihnen machen, was du willst.« Am
nächsten Morgen in der Frühe ließ er dann zwei feiste Vögel kaufen
und befahl den Eunuchen, ihnen den Hals abzuschneiden, und die
Sklavinnen nahmen sie aus und füllten sie und kochten sie mit Reis
neben den gewöhnlichen Speisen. Alsdann erhob sich die Frau des
Kadis ihre List auszuführen. Sie hatte nämlich zwei Sperlinge, die
der Jäger gefangen hatte, gekauft und befahl nun, sie zu schlachten
und zurechtzumachen und an Stelle der Gänse auf den Reis zu legen,
worauf sie bis zur Heimkehr des Kadis wartete. Als dieser des
Abends ankam, brachten sie die Tische, auf denen eine verdeckte
Schüssel stand, unter der, wie er annahm, sich die Gänse befanden;
er nahm deshalb den Deckel ab, und siehe, da fand er zwei
Sperlinge. Verwirrt sagte er zu seiner Frau: »Gott ist groß! Wo
sind die Gänse?« Sie versetzte: »Was du brachtest, befindet sich
vor dir auf der Schüssel.« Er erwiderte: »Das sind Sperlinge.« Sie
entgegnete: »Ich weiß es nicht.« Da erhob sich der Kadi,
unzufrieden über seine Frau, und begab sich zu ihrem Heim, ihren
Vater zu holen. Sobald sie ihn jedoch kommen sah, erhob sie sich
und legte schnell die großen Vögel an Stelle der kleinen hin. Wie
nun ihr Vater die Schüssel aufdeckte und die Gänse fand, sagte er
zu seinem Schwiegersohn: »Du behauptest, daß dies Sperlinge sind,
doch sind es thatsächlich Gänse.« So ward er gleichfalls betrogen
und ging erzürnt über den Kadi fort, worauf dieser ihm folgte und
ihn zu beschwichtigen suchte und zum Essen einlud; jedoch wollte er
nicht mit ihm umkehren. Hierauf verschloß der Kadi die Thür; ehe er
jedoch eintrat, hatte die Frau wieder die Gänse durch die [bookmark: page153]153 Spatzen
ersetzt, und, als sich nun ihr Gatte zum Mahl setzte und essen
wollte, fand er beim Aufdecken der Schüssel wieder die beiden
Sperlinge. Als er dies sah, war er nahe daran den Verstand zu
verlieren und rief: »Bei Gott, das ist ein großes Unglück!« Dann
lief er hinaus seinem Schwiegervater nach, bis er ihn auf halbem
Wege eingeholt hatte. Er rief ihm nach: »Komm und sieh dir die
beiden Gänse in der Schüssel an;« sein Schwiegervater fragte:
»Weshalb?« Er versetzte: »Weil ich sie zu Sperlingen verwandelt
fand.« Da kehrte er mir ihm zurück und trat an den Tisch heran,
doch hatte die Frau während der Abwesenheit ihres Gatten die
Spatzen wieder fortgenommen und die Gänse an ihrer Stelle
hingelegt. Wie nun ihr Vater den Deckel abnahm und die beiden Gänse
vor sich fand, sagte er zu seinem Schwiegersohn: »Sind dies zwei
Gänse? Betrachte sie wohl, ob es Sperlinge sind oder nicht.« Der
Kadi versetzte: »Zwei Gänse.« Da sagte sein Schwiegervater:
»Weshalb kommst du denn zum zweitenmal und holst mich her und
beklagst dich über meine Tochter?« Mit diesen Worten verließ er ihn
ergrimmt, während ihn der Kadi bis zur Thür geleitete, indem er ihn
beschwichtigte und zum Umkehren einlud. Inzwischen erhob sich seine
Frau und vertauschte wieder die Gänse mit den Spatzen, worauf sie
dieselben zudeckte, so daß der Kadi, als er zurückkam und sich zum
Mahl setzte, beim Aufdecken der Schüssel wieder die beiden
Sperlinge fand. Da schrie er laut auf und rief, zur Thür
hinauslaufend: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Als die Leute des Viertels
diesen Hilferuf vernahmen, scharten sie sich, während die Frau des
Kadis die Gelegenheit benutzte und die Vögel wieder vertauschte, um
das Haus und fragten: »Was fehlt dir, o unser Herr Kadi? Was
ist mit dir vorgefallen?« Er versetzte: »Ich kaufte zwei Gänse zu
unserm Abendessen, und nun finde ich sie in Sperlinge verwandelt.«
Mit diesen Worten geleitete er die Vornehmen des Viertels in sein
Haus und zeigte ihnen die Schüssel. Sie deckten sie auf und riefen,
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sie die Gänse darin sahen: »Was du Sperlinge nennst, sind zwei
Gänse.« Dann verließen sie ihn und gingen ihres Weges, während er
ihnen folgte und sich bei ihnen entschuldigte. Während seiner
Abwesenheit aber vertauschte seine Frau wieder die beiden Vögel, so
daß er, als er zurückkehrte und sich wieder zum Essen setzte, auch
wieder die beiden Spatzen in der Schüssel fand. Da schlug er die
Hände zusammen und rief: »Das sind ganz gewißlich zwei Sperlinge!«
Nun aber erhob sich seine Frau und rief mit lauter Stimme: »Ihr
Moslems, zu Hilfe einer Moslemin!« Infolgedessen kamen die Leute
herbeigelaufen und fragten sie: »Was giebt's, o Herrin?« Sie
erwiderte: »Fürwahr, mein Unglück ist groß und es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Mein Gatte
der Kadi ist verrückt geworden; seid daher so gütig und nehmt ihn
fest und führt ihn ins Irrenhaus.« Da packten sie ihn und sperrten
ihn ins Irrenhaus unter die Verrückten ein, und allem Volk ward es
bekannt, daß der Kadi plötzlich von Wahnsinn befallen und ins
Irrenhaus eingesperrt sei. Alles dies aber rührte von der
verschlagenen List seiner Frau her, um ihm zu beweisen, daß kein
Mann den Frauen gewachsen wäre. Nachdem der Kadi drei Tage im
Irrenhaus zugebracht hatte, suchte ihn seine Frau auf und brachte
ihm etwas zu essen; indem sie es ihm vorsetzte, fragte sie ihn:
»Was fandest du in der Schüssel?« Er antwortete: »Zwei Sperlinge.«
Da versetzte sie: »Komm wieder zu deinem rechten Verstand und sieh,
ich bin's, die dich wegen deiner Verwechslung von zwei Gänsen mit
zwei Sperlingen für verrückt erklärt hat. Wenn irgend ein Mann zu
dir kommt und sich über sein Weib beklagt, ohne daß du etwas von
dem Paar und ihren Umständen kennst, so entscheidest du dahin, daß
der Mann der schuldige Teil ist, und weißt nicht, daß Frauen oft
die schlimmsten Übelthäterinnen sind und den Männern schweres
Unrecht zufügen. In dem vorliegenden Fall erklärt jetzt das ganze
Volk, der Kadi habe seiner Frau [bookmark: page155]155 Unrecht angethan, und
keiner weiß, daß du in Wirklichkeit der schuldlose und ich der
schuldige Teil bin. Fürwahr, wahr sprach, wer da sagte: »Wehe für
die, die ungerechterweise eingesperrt sind!« Entscheide daher über
nichts, das du nicht kennst. Du hast die Überzeugung gewonnen, daß
ich dir treu und ergeben bin und hältst nun alle Leute für gleich,
jedoch ist dies für manche eine schwere Beleidigung. Im
vorliegenden Fall laß den Mann, dem Unrecht geschehen ist, kommen
und befiehl seine Frau ebenfalls vor dich und verschaffe ihm sein
Recht an ihr.« Nach diesem nahm sie ihren Mann aus dem Irrenhaus
fort und ging ihres Weges, während der Kadi mit dem Mann verfuhr,
wie seine Frau es ihn geheißen hatte, und, wenn nunmehr jemand vor
ihm erschien und Klage wider seine Frau führte, entschied er dahin,
daß dem Mann Unrecht geschehen wäre und die Frau der schuldige Teil
sei.

		 

		 

			[bookmark: foot31]Wäre dies möglich gewesen, so hätte
er sich an sie gewandt, um sie zu seinen Gunsten beim Kadi sprechen
zu lassen, natürlich unter Verabfolgung eines Bakschisch.


	
		
		Die Tochter des Kaufmanns und der Prinz vom Irâk.

		Man erzählt, daß einst ein Chwâdsche lebte, ein Kaufmann, reich
an Geld und Gut und Einkünften. Bei alledem hatte er jedoch keine
Kinder, weder einen Sohn noch eine Tochter, und er betete deshalb
zu Gott dem Erhabenen, ihm ein Kind zu schenken, sei es auch nur
ein Mädchen, sein Gut zu erben und es zusammenzuhalten. Mit einem
Male hörte er eine Stimme im Traum, die also zu ihm sprach:
»O du da, das Verhängnis besiegt Klugheit, und Ergebenheit in
die von Gott gesandten Prüfungen ist die erste und schönste
Tugend.« Als er diese Worte vernahm, erhob er sich ohne Aufschub
und Verzug und ruhte von ungefähr bei seiner Frau, die nach dem
Ratschluß des Vorausbestimmers und mit der Erlaubnis Gottes, des
Erhabenen, in derselbigen Nacht empfing. Als sie schwanger ward und
die Zeichen der Schwangerschaft an ihr sichtbar wurden, freute sich
der Kaufmann und machte milde Gaben und spendete Almosen; und,
sobald sich ihre Monde erfüllten, befielen sie die Wehen und
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hirnverstörenden Schmerzen der Niederkunft, worauf sie ein Mägdlein
zur Welt brachte, geformt in der Form der Schönheit und
Lieblichkeit und bereits ihren künftigen Glanz und Wuchs und ihre
ebenmäßige Grazie verheißend. Um Mitternacht nach ihrer Geburt saß
der Kaufmann bei seiner Frau und plauderte mit ihr, als er mit
einem Male wieder die Stimme vernahm, die ihm ankündigte, seiner
Tochter wäre es bestimmt in unerlaubter Weise durch den Sohn eines
Königs, der im Lande des Irâk herrschte, Mutter zu werden. Da
kehrte er sich nach der Stimme, doch vermochte er keinen Menschen
zu sehen, und nun dachte er auch daran, daß zwischen seiner Stadt
und der Residenz des Prinzen im Irâk eine Entfernung von sechs und
einem halben Monat lag. In derselben Nacht aber, in welcher die
Frau des Kaufmanns Mutter geworden war, hatte auch die Gemahlin des
Königs vom Irâk einen Prinzen geboren, und der Kaufmann ward,
wiewohl er nichts hiervon wußte, von Furcht und Schrecken über die
Worte der Stimme erfaßt und sprach bei sich: »Wie soll meine
Tochter mit dem Prinzen zusammenkommen, wenn zwischen uns und ihm
eine Reise von sechs und einem halben Monat liegt? Wie kann das
möglich sein? Vielleicht ist diese Stimme ein Satan.« Sobald der
Morgen anbrach, berief er die Astrologen, die Horoskopsteller und
Herren der Feder und teilte ihnen mit, daß sich seine Familie um
eine Tochter vermehrt hätte, und er ihr künftiges Schicksal von
ihnen zu erfahren wünschte. Da betrieben alle ihre Künste und
Mysterien, und es zeigte sich, daß die Tochter des Kaufmanns in
unerlaubter Weise durch einen Prinzen Mutter werden würde. Sie
teilten ihm jedoch nichts hiervon mit, sondern sagten nur zu ihm:
»Niemand kennet die Zukunft als allein Gott, der Erhabene, und
unsere Kunst erweist sich bisweilen als wahr und bisweilen täuscht
sie uns.« Indessen war das Herz des Chwâdsches in keiner Weise
beruhigt, und er litt fortwährend im stillen und fand keine Ruhe,
und Schlaf und Speise schmeckten ihm zwei Jahre lang nicht,
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während welcher Zeit seine Tochter gesäugt und entwöhnt ward. Und
auch fernerhin brütete er fortwährend, was er mit seinem Kind
anstellen sollte, und bald sprach er: »Wir wollen es umbringen, um
so Ruhe vor ihm zu finden,« bald wieder rief er: »Wir wollen sie an
eine Stätte bringen, wo sich ihr weder Mensch noch Dschinnī nähern
kann.« Keiner wies ihm jedoch einen Weg oder zeigte ihm ein Mittel.
Eines Tages nun verließ er sein Haus, ohne zu wissen, wohin er
gehen sollte, und wanderte darauf los, bis er sich außerhalb der
Stadt befand, wo er auf einen Mann in Derwischtracht stieß, den er
begrüßte. Der Derwisch erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn, als
er ihn verändert an Farbe und Benehmen sah: »Was fehlt dir, und
welches Leid drückt dich, daß dein Zustand und deine Farbe sich so
verändert haben?« Der Kaufmann versetzte: »O Fakir, fürwahr,
ein wunderbares Ding hat sich mir zugetragen, und ich weiß nicht,
was ich in der Sache thun soll.« Nun fragte ihn der Gottesmann:
»Und was ist's?« Da erzählte ihm der Kaufmann seine ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende, und besonders wie er eine Stimme
hätte sprechen hören: »Fürwahr deine Tochter wird durch den Prinzen
vom Irâk in unerlaubter Weise Mutter werden.« Der Derwisch
verwunderte sich über seine Erzählung und sprach bei sich: »Ein
voraufbestimmtes Unglück läßt sich nicht abkehren, und Gott thut,
was er will.« Dann sagte er zu ihm: »O Chwâdsche, in jener
Richtung erhebt sich ein Berg, der Wolkenberg geheißen, in den
weder Mensch noch Dschinnī dringen kann. Wenn du zu ihm gelangst,
so findest du mitten in ihm eine große, zwei Meilen breite und
hundert Meilen lange Höhle. Wenn du Kraft genug besitzest, sie zu
erreichen und deine Tochter in ihr unterzubringen, so wird Gott,
der Erhabene, sie vielleicht vor dem Übel bewahren, das dir die
Stimme als das Schicksal deiner Tochter ankündigte; indessen wirst
du jene Hochlande nur erreichen, wenn du es dich ein gutes Stück
Geld kosten lässest. In jener Höhle befindet sich eine Stelle,
[bookmark: page158]158 in
deren innerstem Teil von innen ein Spalt ausgehauen ist, der bis
zum Gipfel des Berges reicht und das Licht in seine Tiefen dringen
und einen kleinen Pavillon sehen läßt, neben dem fünf verschiedene
Lustgärten mit Blumen, Früchten, Bächen und Bäumen stehen und mit
Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, preisen. Wenn du
deine Tochter dorthin zu bringen vermagst, so soll sie dort in
sicherer Hut wohnen.« Als der Chwâdsche diese Worte vom Fakir
vernahm, wichen aus seinem Herzen alle seine Gedanken und Bedenken
und Sorge und Gram, und er faßte den Derwisch bei der Hand und
führte ihn zu seinem Haus, wo er ihn ehrte und ihm ein Kleid dafür
schenkte, daß er ihm solch ein Asyl angewiesen hatte.

		Als das Mädchen das Alter von fünf Jahren erreicht hatte und
tödlich schön geworden war, brachte ihr Vater ihr einen Doktor der
Schrift, der sie Lesen, Schreiben, die Kunst der Kalligraphie und
den Koran lehrte; und, als sie zehn Jahre alt geworden war, begann
sie Astronomie, Astrologie und Himmelskunde zu studieren. Ihr Vater
aber behielt den Derwisch seit der Stunde, daß er ihn gesehen
hatte, in seinem Herzen und nahm sich eines Tages vor, mit ihm zum
Wolkenberg zu reisen. Infolgedessen brachen sie zusammen auf, und,
als sie ihn erreichten, fanden sie ihn stark wie eine Burg; dann
betraten sie die Höhle und besahen sie rechts und links, bis sie zu
ihrem Ende gelangten, wo sie den kleinen Pavillon fanden. Da sagte
der Fakir: »Fürwahr, solch' eine Stätte ist ein Asyl für deine
Tochter vor den Wechselfällen der Nächte und Tage.« Jedoch wußte er
nicht, daß der Beschluß verhängt ist und unabwendlich geschehen
muß, und hinge auch das Schicksal von den Säumen der Wolken
hinunter. Hierauf zeigte der Derwisch dem Kaufmann die Örtlichkeit
weiter, bis er seinen Gefährten auch in die Gärten führte, die er
voll Blumen, Früchten, Bächen, Bäumen und Vögeln fand, die Gott,
den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten, ganz so, wie sie ihm
beschrieben waren. Nachdem sie sich alles [bookmark: page159]159 besehen hatten, kehrten
sie zu ihrer Stadt zurück, wo die Mutter des Mädchens während ihrer
Abwesenheit für sie Wegzehrung und Geschenke zurecht gemacht hatte;
und, als die beiden wieder zu Hause eintrafen, fanden sie alles
Reisezeug und die Erfordernisse für die Fahrt bereit. Sie machten
sich daher zurecht und brachen mit dem Mädchen, fünf weißen
Sklavinnen, zehn Negerinnen und ebensoviel handfesten Negern auf,
die die Ballen auf die Maultiere und Kamele luden. Dann durchmaßen
sie die Steppen und Wüsten, ein jeder voll Eifer das Mädchen
bedienend, bis sie sich dem Berge näherten. Am Eingang der Höhle
machten sie Halt und luden die Ballen und Lasten ab und schafften
sie zu dem Pavillon innerhalb der Höhle, worauf die Tochter des
Kaufmanns in die Höhle trat und sich rechts und links umschaute,
bis sie den Pavillon erreicht hatte. Sie fand ihn mit Ecken und
Säulen aus Buntsandstein und war überzeugt, daß die Entfernung
jenes Berges von der Stadt ihres Vaters eine volle Monatsreise
betrug. Als sie sich gesetzt und im Pavillon eingerichtet hatte,
betrachtete ihr Vater die unnahbare Beschaffenheit des Platzes und
ward zufriedenen Herzens und beruhigten Gemütes, da er seine
Tochter nunmehr vor den Zufällen der Zeit und jedem Unheilbringer
bewahrt glaubte. Nachdem er noch zehn Tage bei ihr verweilt war,
verabschiedete er sich von ihr und kehrte heim, das Mädchen in der
Berghöhle zurücklassend.

		Soviel von ihnen; was nun aber den Prinzen vom Irâk anlangt, so
lag sein Vater, der keine Kinder hatte, sei es Knabe oder Mädchen,
eines Nachts im Schlaf, als er mit einem Male eine Stimme sprechen
hörte: »Alle Dinge geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis.« Da
erhob er sich aufgeschreckt aus seinem Schlaf und rief: »Preis sei
dem Herrn, den ich sagen hörte, daß alle Dinge vom Schicksal und
Verhängnis abhängen!« In der nächsten Nacht ruhte er dann bei
seiner Gattin, die mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis alsbald von
ihm empfing. Als ihre [bookmark: page160]160 Schwangerschaft sichtbar ward, freute sich der
König und machte Geschenke und Spenden und teilte Almosen an die
Witwen und Armen und Bedürftigen und Elenden; überdies betete er zu
dem Schöpfer in der Höhe und sprach: »O Herr, schenke mir
einen Knaben, der mir in der Regierung folgen kann, und gewähre ihm
langes Leben.« Als nun die Monde der Königin verstrichen waren,
ward sie von den Wehen und Geburtsschmerzen ergriffen und gebar ein
Knäblein, – Preis sei Gott, der es erschuf und in der Schöpfung des
Kindes, das schön wie ein Stück vom Monde war, sein Werk
bestätigte! – Sie übergaben das Knäblein den Ammen, und sie säugten
und pflegten und hätschelten es, bis die Milchzeit zu Ende ging.
Als sein Alter das sechste Jahr erreicht hatte, brachte ihm sein
Vater einen Gottesgelahrten von vollendeter Kenntnis in allen
Wissenschaften, den geistlichen und weltlichen, der Schreibkunst
und den andern Sachen. Und so begann der Knabe unter seinem
Magister zu lesen und studieren, bis er in jeglichem Wissen glänzte
und ein geschickter Schreiber ward, erfahren in allen Künsten und
Wissenschaften. Doch wußte sein Vater nichts von dem Leid und den
Schmerzen, die ihm verhängt waren.

		Dies währte bis zum zehnten Jahre, und der alte König hatte
seine Freude an ihm und ließ ihn die Rosse tummeln, bis er die
ganze Reitkunst bemeistert hatte, und vollkommen ward im Weidwerk
und Vogelsang und den Gipfel aller Wissenschaften erreicht hatte.
Jeden Morgen führte er Aufsicht über die Regierung seines Vaters in
der Regierungshalle und erteilte ihm rechten Rat, bis sein Vater
eines Tages zu ihm sagte: »O mein Sohn, regiere du einen Tag,
und ich will am nächsten regieren.« Der Knabe versetzte jedoch:
»O mein Vater, ich bin jung an Jahren, und es schickt sich
nicht für mich, mich in Staatsgeschäfte zu mischen und im Diwan zu
sitzen.« Als er sein vierzehntes Jahr erreicht hatte und mannbar
geworden war und vollkommen in den Worten des Gesetzes und
vollendet und ohnegleichen an Schönheit [bookmark: page161]161 und Lieblichkeit,
entschloß sich der König ihn zu verheiraten, jedoch gab er nicht
seine Einwilligung dazu, da sein Herz sich nicht den Weibern
zuneigte, gemäß dem ihm seit Ewigkeit in der Allwissenheit Gottes,
des Erhabenen, bestimmten Verhängnisses. Da traf es sich eines
Tages, daß er nach der Jagd verlangte, und so bat er seinen Vater
um Erlaubnis, der es ihm jedoch, besorgt um sein Wohl, abschlug. Da
sprach der Prinz bei sich: »Wenn ich nicht auf Jagd gehe, so nehme
ich mir das Leben.« Insgeheim teilte er dann einigen aus seinem
Gefolge seine Absicht mit, die sich samt und sonders zurecht
machten, mit ihm in die Wüste zu reiten. Nun hatte der König in
seinem Marstall einen Hengst, geheißen Abū Hamâme[bookmark: text32]F32, der allein in einem kleinern Stall gehalten und mit
vier Ketten an eine gleiche Anzahl Pfosten gebunden und von zwei
Knechten bedient ward, die ihm nie zu nahe kommen oder ihn
losbinden konnten; auch konnte sich ihm kein andrer als allein sein
Herr mit Zaumzeug, Sattel oder anderm Pferdegeschirr nähern. Wie
nun aber der Prinz den Plan gefaßt hatte auf die Jagd und den Fang
zu gehen, begab er sich nach dem Befehl Gottes, des Erhabenen, und
dem ihm verborgenen Verhängnis zu Abū Hamâme, den er angekettet und
angebunden fand; und, da ihm das Pferd gefiel und seine Phantasie
reizte, näherte er sich ihm und beruhigte es mit streichelnder
Hand. Ebenso war der Hengst zu derselben Zeit nach dem Ratschluß
des Schicksals von dem Herrn beeinflußt und um des Prinzen
verborgenen Schicksals willen ihm zugethan. Der Prinz streichelte
und liebkoste ihn in einem fort, um ihn zu beruhigen, und ward
immer mehr von ihm eingenommen, so daß er bei sich sprach:
»Fürwahr, ich will allein auf diesem Hengst auf die Jagd reiten.«
Dann schritt er weiter um ihn und beruhigte ihn, bis das Pferd sich
gefügig zeigte und weder auffuhr noch ausschlug noch irgend ein
Glied rührte, sondern gehorsam wie ein Diener [bookmark: page162]162 dastand. Als dann der
Jüngling seinen Blick umherschweifen ließ, gewahrte er neben dem
Hengst eine Kammer, und, wie er sich ihr nun näherte und sie
öffnete, fand er allerlei Geschirr und Ausrüstung, wie einen Sattel
mit Gurten, Steigbügeln, Gebiß und Zaumzeug, während sich auf jeder
Seite im Sattelzeug Waffen, wie Schwert und Dolch und ein Paar
Pistolen, befanden. Verwundert darüber, daß niemand dem Pferd zu
nahe kommen oder jenes Geschirr ihm auflegen konnte, und daß es
sich ihm allein so gefügig zeigte, holte er das Reitzeug aus der
Kammer und trat damit etwas furchtsam und zaghaft an Abū Hamâme
heran; dann hob er den Sattel und warf ihn auf seinen Rücken,
worauf er die Gurte festschnallte und ihm das Gebiß anlegte, so daß
das Pferd wie eine auf ihrem Thron zur Schau gestellte Braut
aussah. Hierauf sprach der Prinz bei sich bald: »Wenn ich dem Pferd
die Ketten löse, so flieht es vor mir,« bald: »Ach, es wird mir
jetzt nicht durchgehen.« In dieser Weise schwankte er zwischen
Glauben und Zweifel und fragte sich hin und her, bis schließlich
sein Gefolge des Wartens überdrüssig ward und zu ihm schickte, sich
zu beeilen. Da sprach er bei sich: »Ich setze mein Vertrauen auf
Gott, denn vor dem Verhängnis giebt's kein Entrinnen.« Alsdann
löste er, nachdem er den Hengst geschirrt und ihm die Gurte
festgeschnallt hatte, die Ketten und sprang, sein rechtes Bein über
seinen Nacken werfend, in den Sattel. Hierauf kam er heraus, und
alle, die nach jenem Hengst schauten, vermochten nicht auf der
Straße stehen zu bleiben, bis der Prinz fortgeritten war und den
Rest seines Gefolges außerhalb der Stadt eingeholt hatte. Sie
nahmen nun ihre Richtung nach den Jagdgründen, als sie sich jedoch
mitten in der Steppe befanden und außer Sicht der Stadt, blickte
der Hengst nach rechts und links, schüttelte die Mähne, wieherte
und schnaubte und brannte durch; dann schüttelte er den Kopf,
bockte unter dem Prinzen und ging mit ihm durch, bis er einem Vogel
glich, von dem keine Spur zu sehen und finden ist. Als [bookmark: page163]163 seine
Begleiter dies gewahrten, vermochten sie nicht ihre Pferde zu
bändigen, bis ihr Herr ihren Blicken entschwunden war, und ebenso
besaß keiner von ihnen Muskel oder Mannheit genug die Verfolgung
fortzusetzen, so daß sie bestürzt und verwirrt miteinander berieten
und sagten: »Wir wollen ein jeder von uns einen besondern Weg
einschlagen und so lange reiten, bis wir ihn gefunden haben.«
Hierauf zerstreute sich der ganze Trupp, und alle schlugen auf der
Suche nach dem Prinzen eine besondre Richtung ein, indem sie bald
galoppierten, bald trabten, bald im Paß gingen. Dies währte fünf
Tage lang, ohne daß jemand von ihnen auf ihren Herrn stieß, so daß
sie verstört wurden und nicht wußten, was sie thun sollten. Als der
verabredete Tag kam, versammelten sie sich wieder und sprachen:
»Wir wollen zum Sultan zurückkehren und es ihm mitteilen; mag er
dann einen Plan in der Sache seines Sohnes ersinnen, denn dieser
Jüngling ist seines Vaters Stab und Stütze, und er hat nur diesen
einen Sohn.« Hierauf nahmen sie ihren Weg wieder zur Stadt und
ritten, bis sie in ihre Nähe gelangten, wo sie ein Zelt außerhalb
der Mauern aufgeschlagen fanden, das sie bei näherm Zusehen als des
Königs eigenes Zelt erkannten. Infolgedessen ritten sie darauf los
und fanden die Kämmerlinge, Vicekönige und Befehlshaber rings um
dasselbe stehen. Auf ihre Frage, weshalb das Zelt hier
aufgeschlagen sei, erhielten sie die Antwort: »Als sein Sohn auf
die Jagd ausritt, ward seine Brust am nächsten Tage in Besorgnis um
den Jüngling beklommen, da er nicht wußte, was mit ihm vorgefallen
war. In der ersten Nacht nach dem Ausritt des Jünglings ging alles
ganz gut, in der folgenden ward jedoch seine Brust beklommen, und
er verspürte in seinem Innern eine Veränderung, und dies geschah
gerade zu der Stunde, als der Hengst mit dem Prinzen zu bocken
begann und durchging. Da verlor er alle Geduld, und, unfähig länger
im Palast zu sitzen, befahl er sein Zelt außerhalb der Mauern
aufzuschlagen; und so sitzen wir hier sechs Tage lang und warten
[bookmark: page164]164 auf
die Heimkehr des Gefolges.« Als sich nun der Trupp dem Königszelt
näherte und die Kunde von ihrer Heimkehr auch dem König zu Ohren
kam, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden,
und die Ohnmacht währte zwei Tage lang. Als er wieder zu sich kam,
fragte er nach seinem Sohn, worauf ihm das Gefolge erzählte, wie es
seinem Sohn mit dem Hengst ergangen war. Da gedachte der König
wieder der Stimme, die zu ihm gesprochen hatte: »Alle Dinge
geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis,« und erklärt hatte:
»Ergebung in die von Gott gesendeten Prüfungen ist die erste und
schönste Tugend, bis sich das Schicksal erfüllt hat.« Und so
gedachte er bei sich: »Wenn es mein Los ist, noch einmal mit ihm
wieder vereint zu werden, dann muß es geschehen; wenn aber nicht,
so wollen wir uns in die Allmacht Gottes, des Allerhöchsten,
fügen.«

		So stand es mit ihnen; was aber den jungen Prinzen anlangt, so
empfand er, als der Hengst mit ihm wie ein zwischen Himmel und Erde
fliegender Vogel durchging, weder Ermüdung noch Angst; vielmehr saß
er zufrieden auf dem Rücken seines Pferdes, und, hätte er eine
Tasse voll Kaffee in seiner Hand gehalten, so wäre nichts davon
übergelaufen. Der Hengst aber galoppierte mit ihm den ganzen Tag
über, bis er bei Anbruch der Nacht, als er einen See gewahrte, dort
Halt machte. Da stieg der Prinz ab und reichte ihm, ihm den Zaum
abnehmend, Wasser zu trinken; dann reichte er ihm Futter, und der
Hengst fraß es, denn unser Herr hatte ihm jenes Pferd so gehorsam
gemacht, daß es zwischen seinen Händen wie der getreueste Freund
ward. Hierauf holte der Prinz etwas Proviant aus seinem Beutel vor
und verzehrte ihn. Da er aber nicht wußte, wohin ihn das Pferd
tragen wollte, und da das Schicksal ihn zu dem von Ewigkeit an
bestimmten Verhängnis trieb, ließ er stets, wenn er wieder aufsaß,
den Zügel locker, so daß das Pferd ohne Lenkung jene Steppen und
Wüsten und Hügel, Thäler und Steingefilde durchmaß; und überall, wo
sie sich einer Residenz [bookmark: page165]165 oder Stadt näherten, stieg
der Prinz ab und ließ das Pferd wo es war, während er selber in den
Straßen der Stadt Futter und Lebensmittel besorgte, worauf er
wieder zum Hengst zurückkehrte und ihn an derselben Stelle
fütterte. In dieser Weise ritt er weiter, bis er zu einer Stadt
gelangte, wo er wieder wie gewöhnlich absteigen und Futter und
Lebensmittel einkaufen wollte. Er stieg deshalb ab und ließ das
Pferd außerhalb der Häuser, worauf er in die Stadt ging, seine
Bedürfnisse zu besorgen. Nach dem Ratschluß Gottes war aber der
König jener Stadt auf die Jagd ausgezogen und kehrte gerade wieder
zurück, als er nahe bei den Mauern den Hengst allein mit Geschirr
und Sattelzeug passend für Könige dastehen sah. Erstaunt hierüber,
ritt er näher und streckte seine Hand aus, das Tier einzufangen. Da
aber das Pferd wie ein Kamel scheute, befahl der König seinem
Gefolge einen Ring um es zu schließen und zu packen; als sie dies
jedoch gethan hatten und es anfassen und fortführen wollten, stieß
der Hengst plötzlich einen Schrei aus, daß die ganze Stadt davon
wiederhallte und die andern Pferde mit ihren Reitern in wilder
Flucht auseinanderstoben. Unter ihnen befand sich auch der Sultan,
der, als sein Pferd mit ihm durchbrannte, sich mühte es zu hemmen
und in seine Gewalt zu bekommen; jedoch verlor er alle Macht über
es, und, während die andern Pferde unter ihren Reitern zitterten,
sank er in Ohnmacht und fiel zu Boden. Seine Begleiter eilten ihm
zu Hilfe und richteten ihn auf, worauf sie ihm Wasser ins Gesicht
sprengten. Als er dann wieder zu sich kam, fragte er: »Wo ist das
Pferd?« Sie versetzten: »Es steht noch an derselben Stelle.« Da
sagte er: »Diese Sache muß, bei Gott, einen Grund haben; bleibt
hier es zu bewachen und schaut, wohin es seinen Weg nimmt, denn
dieses Beest muß, weiß Gott, von den Dschinn sein.«

		In dieser Weise erging es ihnen; was nun aber den Herrn des
Pferdes anlangt, den Sohn des Sultans, so hörte er, als er die
Stadt betreten hatte, um etwas Futter und [bookmark: page166]166 Lebensmittel zu kaufen,
den Schrei des Hengstes und erkannte ihn, während die Herzen aller
Leute in der Stadt, die den Schrei hörten, vor Entsetzen bebten, so
daß alle aufsprangen und ihre Läden verschlossen, kaum glaubend, in
Sicherheit ihre Wohnungen zu erreichen; und dies dauerte, bis die
ganze Hauptstadt, die Bazare selbst mit eingerechnet, leer wie eine
Einöde, eine Ruine ward. Da sprach der Jüngling bei sich: »Bei
Gott, dem Pferd muß irgend etwas zugestoßen sein;« mit diesen
Worten verließ er die Stadt und schritt zu der Stelle, wo er das
Pferd gelassen hatte, als er mit einem Male auf eine Schar von
Leuten stieß, in deren Mitte ein an allen Gliedern Zitternder saß,
um den seine Begleiter standen, ein jeder in seiner Hand ein Pferd
haltend. Infolgedessen trat er an ihn heran und fragte sie, was es
gäbe, worauf sie ihm den Vorfall mit dem Hengst und seinem Schrei
und die Ursache, weshalb der Mann dasäße, erzählten. Dies aber war
niemand anders als der Sultan, der bei Abū Hamâmes Schrei von
Entsetzen gepackt und in Ohnmacht gefallen war. Hierauf begann er
sich mit ihnen zu unterhalten, ohne daß sie wußten, daß er der Herr
des Hengstes war, bis er sie fragte: »Vermag sich einer von euch
ihm zu nähern?« Sie versetzten: »O Jüngling, in der That,
niemand vermag ihm zu nahe zu kommen.« Da sagte er: »Das ist für
uns ein leichtes Ding und nichts hindert uns daran.« Mit diesen
Worten verließ er sie und kehrte sich gegen den Hengst, der, sobald
er ihn gewahrte, sein Haupt schüttelte; dann trat er an ihn heran
und streichelte ihm den Hals und küßte ihn auf die Stirne. Nach
diesem streute er etwas Futter vor ihn und bot ihm Wasser an,
worauf der Hengst fraß und soff, bis er gesättigt war. Alles dies
geschah, während das Gefolge des Sultans dem Jüngling zuschaute;
und so teilten sie es ihrem Herrn mit und sprachen: »O König
der Zeit, ein Jüngling kam zu uns und erkundigte sich bei uns über
das Pferd, worauf wir ihm das Vorgefallene berichteten; da trat er
an es heran, beruhigte es und [bookmark: page167]167 küßte es auf die Stirne;
und hernach streute er ihm etwas Futter vor, das es fraß, und
reichte ihm Wasser zu trinken; und es steht noch immer dicht bei
ihm.« Als der Sultan diese Worte vernahm, verwunderte er sich und
sprach: »Bei Gott, das ist ein wundersames Ding! Macht euch auf zu
ihm und bringt ihn mit dem Pferd zu mir; und wenn er säumt, so
packt ihn, fesselt ihn und schleppt ihn in Schimpf und Schanden und
in einer alles andre als angenehmen Weise vor mich.« Infolgedessen
begaben sie sich zu ihm und redeten ihn an und sprachen:
»O Jüngling, du hast auf Seine Hoheit den König zu hören und
ihm zu gehorchen; wenn du nicht gutwillig zu ihm kommst, so
schleppen wir dich mit Gewalt vor ihn.« Als aber der Jüngling ihre
Worte vernahm, setzte er seinen linken Fuß in den Steigbügel und,
seinen rechten über den Nacken des Pferdes werfend, setzte er sich
fest in den Sattel und rief, als er sein Pferd fest in der Gewalt
hatte: »Wer von euch will mir nahen und mich zu jenem euerm Sultan
schleppen?« Als sie dies von ihm sahen, hielten sie sich von dem
Bereich seines Armes fern und sagten, da sie doch nicht zum König
zurückkehren und ihm melden durften, daß sie ihn nicht gebracht
hätten: »Um Gott, o Jüngling, komm mit uns zum Sultan und rede
mit ihm vom Rücken deines Hengstes; wir sind dann frei von Schuld
und verdienen weder Vorwurf noch Tadel.« Als der Prinz dies
vernahm, verstand er, was sie beabsichtigten, und daß sie allein
ihrem König gegenüber frei von Tadel sein wollten; er sagte deshalb
zu ihnen: »Reitet vor mir, ich will euch folgen.« Als sie dann mit
dem Jüngling hinter sich zurückgekehrt waren und nur noch eine
kurze Entfernung zwischen ihnen lag, daß beide ihre Worte vernehmen
konnten, fragte der Prinz: »O König der Zeit, was verlangst du
von mir, und was ist dein Begehr?« Der Sultan versetzte: »Steig' ab
und komm näher, ich will dann mit dir reden und dich nach etwas
fragen.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich will nicht vom Rücken
meines Hengstes [bookmark: page168]168 absteigen; wer einen Anspruch an mich hat, der
fordre von mir Genugthuung, – hier ist der Plan.« Mit diesen Worten
wendete er sein Pferd und wollte auf den offenen Plan sprengen, als
der Sultan seinem Gefolge zurief: »Packt ihn und bringt ihn
hierher.« Da saßen alle auf, gegen einhundertundfünfzig Reiter, und
setzten ihm im Galopp nach, bis sie ihn eingeholt hatten, worauf
sie einen Ring um ihn schlossen. Als er dies jedoch sah, faßte er
die Zügel kurz und bohrte dem Hengst die Steigbügel[bookmark: text33]F33 in die Seiten, so daß das Tier unter
ihm wie der sausende Wind einhersprang. Dann rief er ihnen zu: »Ein
andermal, ihr Hunde!« und, sobald sie seinen Schrei vernahmen,
kehrten sie sich von ihm ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Als
nun der Sultan sein Gefolge, gegen einhundertundfünfzig Reiter, in
wilder Flucht umkehren und bei ihm Halt machen sah, fragte er sie,
weswegen sie davon gelaufen wären, worauf sie ihm erwiderten, daß
sich niemand dem Reitersmann nähern könne, indem sie hinzufügten:
»Fürwahr, er stieß einen Schlachtruf gegen uns aus, der uns
allesamt veranlaßte, den Rücken zu kehren und zu fliehen, da wir
ihn für einen der Dschânn hielten.« Da rief der König: »Weh' euch!
hundertundfünfzig Mann sind nicht einmal imstande einen einzigen
Reiter zu besiegen!« Dann aber sagte er: »Bei Gott, der sprach die
Wahrheit, der da sagt:

		»Für wie viele zählen sie den Einen im Stamm,

Wenn tausend nimmer für Einen zählen?«

		Fürwahr, diesem Jüngling halten auch keine
Tausend stand, ja nicht einmal ein ganzer Stamm könnte sich ihm in
den Weg stellen, und, bei Gott, ich ließ es an ritterlicher Pflicht
fehlen, indem daß ich ihm nicht Ehre erwies. Jedoch, es sollte
nicht anders sein.«

		Der Jüngling ritt nun wieder vier Monate lang Tag und Nacht
weiter, ohne zu wissen, wann er einen Platz [bookmark: page169]169 erreichen würde, wo er der
Rast pflegen könnte. Als jedoch dieser lange Ritt endete, erhob
sich mit einem Male ein hoch in den Himmel ragender Berg vor ihm;
da kehrte er sein Gesicht gegen ihn, und nach einem Ritt von drei
weiteren Tagen erreichte er ihn und gewahrte an seinem Abhang
Grasweiden mit Bächen, Bäumen, Früchten und Vögeln, die Gott, den
Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten. Er stieg deshalb hier ab,
denn sein Herz hatte etwas in betreff des Berges zu sagen, und er
verwunderte sich auch darüber, da er während seiner ganzen Fahrt
nicht etwas derart gesehen hatte, oder auch etwas, das jenem Grün
und jenen Bächen glich. Nachdem er abgestiegen war, nahm er dem
Hengst das Zaumzeug ab und ließ ihn auf dem Rasen weiden und vom
Wasser saufen, während er gleichfalls von den Früchten zu essen
begann, die von den Bäumen niederhingen, und sich ausruhte. Jeden
neuen Ort, zu dem er ging, fand er schöner als den ersten, so daß
er, entzückt von der Stätte, die Verse sprach:

		»Der du bangst vor der Welt, fühl' dich in
Sicherheit

Und vertrau' alles Ihm an, der die Menschen erschuf.

Das Schicksal, o mein Herr, trifft immer ein,

Während du sicher bist vor dem, was nicht verhängt ward.«

		Zehn Tage lang streifte so der Prinz von Ort zu Ort, bis er
rings um den Berg gewandert war, und schaute seine Lust an den
Bäumen und Wassern und freute sich über das Schmettern der Vögel,
bis ihn schließlich der Ratschluß des Schicksals und das
unabänderliche Verhängnis zur Thür der Höhle führte, in welcher die
Tochter des Chwâdsches mit ihren Mägden und Negersklaven steckte.
Er schaute verwundert und staunend das Thor der Höhle an, dessen
Festigkeit die Insassen schützen sollte, doch wußte er nicht, ob
jemand in ihr hauste oder ob sie menschenleer wäre, da der Berg
fern von Städten lag und ihn keiner erreichen konnte. Dann sprach
er bei sich: »Setz' dich hier dem Eingang gegenüber mitten in
dieses Gras und zwischen die Bäume und [bookmark: page170]170 Früchte nieder, denn, wenn
du diesen Platz verlässest, so findest du keinen ihm gleich an
Reizen, und ebenso wird er dich über die Trennung von deinen
Angehörigen trösten. Vielleicht auch kommt ein Bewohner dieser
Stätte an mir vorüber, daß ich ihn nach dieser Gegend ausfragen
kann, und so führt mich Gott, der Erhabene, vielleicht wieder zu
meiner Heimat zurück, daß ich wieder mit meinem Vater und meinen
Angehörigen und Freunden vereint werde. Sehr leicht kann jemand in
dieser Höhle wohnen und, wenn er herauskommt, mein Freund werden.«
So saß er zwanzig Tage lang am Eingang der Höhle und aß von den
Früchten der Bäume und trank vom Wasser der Regenlachen, wie auch
sein Hengst, als mit einem Male am einundzwanzigsten Tage das Thor
der Höhle geöffnet ward und zwei schwarze Sklavinnen und ein
Negersklave daraus zum Vorschein kamen, gefolgt von fünf weißen
Mägden, die alle auf den Wiesen am Bergesabhang und darüber hinaus
Zerstreuung und Vergnügen suchten. Als sie aber einherschritten,
fielen ihre Blicke mit einem Male auf den Prinzen, der noch immer
mit seinem Hengst vor ihm dasaß, und sie fanden ihn geformt in der
Form der Schönheit und Lieblichkeit, da er sich nunmehr von seiner
Fahrt ausgeruht hatte und seine Reize in vollendeter Pracht
erstrahlten. Als die Sklavinnen ihn anschauten, wurden sie von den
Wundern seiner Schönheit und Anmut bezaubert, so daß sie eilig zu
ihrer Herrin umkehrten und zu ihr sprachen: »O unsre Herrin,
fürwahr, an der Thür der Höhle steht ein Jüngling, wie wir nimmer
einen schöner und von hübscherem Aussehn erschauten, und, fürwahr,
er gleicht dir in Liebreiz und Feinheit des Gesichts und der
Gestalt, und vor ihm steht ein Pferd wie eine Braut.« Als die
Tochter des Kaufmanns diese Worte von ihren Sklavinnen vernahm,
erhob sie sich hurtig und eilte mit einem von Freude erfüllten
Herzen zum Thor der Höhle. Dort angelangt, schaute sie den Prinzen
an, worauf sie auf ihn zutrat, ihn umarmte und begrüßte und ihn
fortwährend ansah, seine [bookmark: page171]171 Schönheit und Anmut
betrachtend, bis die Liebe zu ihm in ihr Herz einkehrte, sowie
ebenfalls die Liebe zu ihr den Prinzen immer mächtiger erfaßte.
Hierauf faßte sie ihn bei der Hand und führte ihn in die Höhle, wo
er sich nach rechts und links umsah, sich über die Lustgärten und
Bäume und Bäche und Vögel darinnen verwundernd, bis sie endlich den
Pavillon erreichten. Bevor der Prinz jedoch in den Pavillon
eintrat, führte er den Hengst zu den Wiesen, die sich in der Höhle
befanden, und ließ ihn dort los. Als dann beide den kleinen Palast
betraten, setzten die Diener ihm Speise vor, und er aß, bis er
genug hatte, worauf sie sich die Hände wuschen und miteinander
plauderten, während sich alle über den Prinzen freuten. In solcher
Weise verbrachten sie die Zeit, bis die Nacht hereinbrach, worauf
sich jede der Sklavinnen in ihre Kammer begab und sich niederlegte;
und das gleiche thaten die Negersklaven, so daß niemand als der
Prinz und die Tochter des Kaufmanns zurückblieb. Alsdann begann sie
ihn zu reizen und mit ihm zu tändeln, bis sich sein Herz zu ihr
neigte, und er sie an seine Brust zog und ihr die Mädchenschaft
nahm. Nach dem Ratschluß Gottes, des Erhabenen, empfing sie aber
noch in derselbigen Nacht von ihm, und beide scherzten und lachten
miteinander, bis der Schöpfer die Dämmerung aufsteigen ließ, daß es
hell ward und tagte und die Sonne sich über die Gründe und Wiesen
erhob. Da saßen die beiden plaudernd beisammen, und das Mädchen hob
an und sprach die beiden Verse:

		»Die liebende Maid kam folgend dem Ruf des
Geliebten,

Stolz nach sich schleifend die Säume ihres Gewandes;

Sie paßt für keinen Mann als allein für ihn,

Und er paßt für keine Maid als allein für sie.«

		Nach diesem verweilte die Tochter des Chwâdsches mit dem Prinzen
sechs Monate lang, doch näherte er sich ihr seit der Nacht, in der
er ihr die Mädchenschaft genommen hatte, nicht mehr, und sie
verspürte ebenfalls kein Verlangen nach ihm und lockte ihn nicht
zum Minnegenuß. Im siebenten [bookmark: page172]172 Monat gedachte der
Jüngling jedoch wieder seiner Familie und seiner Heimat, und er bat
sie um Erlaubnis aufzubrechen, worauf sie ihn fragte: »Weshalb
bleibst du nicht bei uns?« Er versetzte: »Wenn unserm Leben Dauer
beschert ist, so kommen wir wieder zusammen.« Alsdann fragte sie
ihn: »O mein Herr, wer bist du?« Da erklärte er ihr seinen
Stammbaum und Rang und nannte ihr den Namen seines Vaterlandes,
worauf sie ihm ebenfalls ihren Stand, ihre Abstammung und ihre
Heimat angab. Dann verabschiedete er sich von ihr und ritt in der
Morgenfrühe von ihr fort zu seinen Angehörigen und seinem
Vaterland, und trieb sein Roß mitten hinein in die Steppen und
Wüsten.

		Soviel von ihm; was nun aber den Kaufmann anlangt, den Vater des
Mädchens, so kehrte er mit dem Derwisch, nachdem er es in der Höhle
untergebracht hatte, zu seiner Stadt zurück und verbrachte dort
sechs Monate lang in Geschäften wie gewöhnlich; am siebenten Monat
gedachte er jedoch wieder seines Kindes und fühlte sich durch die
Abwesenheit seiner Tochter vereinsamt, da er kein anderes Kind
hatte. Er sagte deshalb zu ihrer Mutter: »Ich beabsichtige das
Mädchen zu besuchen und will sehen, wie es ihr ergeht, denn mein
Herz ist um ihretwillen in schwerer Unruhe, und ich kann den
Gedanken nicht los werden, daß irgend ein unvorhergesehenes
Ereignis Unglück über sie gebracht oder daß ein Wandersmann sie
besucht hat. Meine Gedanken sind von ihr eingenommen, und ich will
mich deshalb auf den Weg machen und nach ihr schauen.« Seine Frau
versetzte: »Das ist recht;« und so machte sie sich daran ihm etwas
Proviant im Umfang von etwa zehn Kamellasten fertig zu machen. Dann
nahm er einige Negersklaven zu sich und zog aus, seine Tochter auf
dem Wolkenberg zu besuchen. Er tauchte in die Tiefen der Wüste und
zog quer durch Thäler und über Hügel und reiste Tag und Nacht drei
Monate lang, als er am ersten Tage des vierten Monats gegen
Sonnenuntergang einen einzelnen Reiter aus dem Herzen der Wüste
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sich zukommen sah. Als der Fremde näher kam, begrüßte ihn der
Chwâdsche und der Reitersmann, welches der Prinz war, der von der
Tochter des Kaufmanns zurückkehrte, erwiderte ihm den Salâm.
Hierauf sagte der Chwâdsche zu ihm: »O Jüngling, laß uns hier
absteigen und zusammen übernachten und ein wenig unterhalten; am
nächsten Morgen mag dann jeder wieder seines Weges weiter ziehen.«
Der Prinz versetzte: »Das kann nichts schaden.« Mit diesen Worten
sprang er vom Rücken seines Hengstes und ließ ihn, ihm das Zaumzeug
abnehmend, zugleich mit den Tieren des Chwâdsches auf der Wiese
weiden. Alsdann setzten sich die beiden zum Plaudern nieder,
während die Sklaven ein Lamm schlachteten und es abzogen. Nachdem
sie dann ein Feuer angezündet hatten, stellten sie das Fleisch in
einem Kessel darüber und fischten es, als es gar war, mit einem
Fleischhaken heraus, worauf sie das Fleisch von den Knochen lösten
und es in eine große Schüssel legten, die sie ihrem Herrn und dem
Prinzen vorsetzten. Beide aßen, bis sie genug hatten, worauf die
Sklaven den Rest für ihr Abendessen wegnahmen. Als dann die Zeit
des Nachtgebets kam und beide die Waschung vollzogen und ihre ihnen
obliegende Andacht verrichtet hatten, setzten sie sich nieder zur
abendlichen Unterhaltung, über die Ereignisse der Welt und ihre
Angelegenheiten plaudernd, bis der Kaufmann den Prinzen fragte:
»O Jüngling, woher kommst du und wohin gehst du?« Der Prinz
versetzte: »Bei Gott, o Chwâdsche, ich habe eine wundersame
Geschichte erlebt, ein Wunder aller Wunder, das, wäre es mit Nadeln
in die Augenwinkel geschrieben, eine Lehre wäre für alle, die sich
belehren lassen. Und also ist meine Geschichte: »Ich bin der Sohn
des Königs vom Irâk und meines Vaters Stab und Stütze im Haus der
Welt, und er erzog mich aufs beste. Als ich mannbar geworden war
und die Geheimnisse des Weidwerks gelernt hatte, bekam ich eines
Tages Verlangen auf die Jagd auszuziehen. Ich begab mich deshalb
wie gewöhnlich nach dem Marstall, um [bookmark: page174]174 mir ein Pferd auszusuchen,
wo ich jenen Hengst an vier Pfosten angekettet fand. Ohne zu
wissen, daß sich ihm niemand als ich allein nähern durfte und ihn
auch sonst niemand zu besteigen vermochte, trat ich an ihn heran
und gürtete ihn, ohne daß er sich bäumte oder sich rührte, als ich
ihn streichelte, denn also war es in Gottes, des Erhabenen,
Ratschluß bestimmt. Hierauf bestieg ich ihn und suchte mein Gefolge
auf, ohne meinem Vater etwas davon mitzuteilen, worauf ich mit
meinen Begleitern zur Stadt hinausritt. Mit einem Male aber
schnaubte das Pferd und wieherte und bockte und ging nach der Wüste
schnell wie der Vogel in der Luft durch, ohne daß ich wußte, wohin
er mit mir wollte. So lief er den ganzen Tag über, bis wir gegen
Abend zu einem See auf einer grasreichen Flur gelangten. Ich setzte
mich hier und verzehrte etwas von meinen Lebensmitteln, indem ich
meinem Pferd ebenfalls etwas Futter gab; dann übernachteten wir an
jener Stätte, und am nächsten Morgen brach ich wieder auf und ritt
in dieser Weise vier Monate lang. Am ersten Tage des fünften Monats
näherte ich mich einem hohen Berg von unendlicher Länge und Breite,
an dessen Abhängen ich mannigfache Weiden fand mit Bäumen,
Früchten, Bächen und Vögeln, die den Einigen, den Allbezwinger,
lobpreisten. Erfreut von dem Anblick, stieg ich ab und nahm dem
Hengst das Zaumzeug ab; und, ihn weiden lassend, aß ich von den
Früchten, worauf ich von Platz zu Platz herumzustreifen begann.
Nach einiger Zeit gelangte ich zum Eingang einer Höhle, aus dem
nach kurzem Verweilen meinerseits fünf Sklavinnen unter dem Geleit
eines Negersklaven herauskamen. Als sie mich erblickten, freuten
sie sich über mich und kehrten wieder in die Höhle zurück, worauf
sie nach einer Abwesenheit von einer Stunde wieder mit einem
Mädchen gleich dem Mond in der vierzehnten Nacht herauskamen, das
mich begrüßte und mich einlud ihr Gast zu sein. Sie führte mich in
die Höhle, bis ich einen in ihr befindlichen Pavillon erreichte,
und ich verweilte dort [bookmark: page175]175 sechs Monate lang bei ihnen, bis ich nach meinen
Angehörigen und meiner Heimat wieder Sehnsucht bekam, worauf ich um
Erlaubnis fortzuziehen bat und mich von ihnen verabschiedete und
fortritt, von ihnen in höchsten Ehren entlassen. Als ich ihnen aber
Lebewohl sagte, gelobte ich ihnen, daß wir, wenn unserm Leben Dauer
beschieden sei, wieder zusammen kommen müßten. Mit diesen Worten
verließ ich sie, und nunmehr, wo du mich hier trafst, ist bereits
einige Zeit seit meinem Aufbruch von dort verstrichen.« Als der
Kaufmann diese Geschichte vernahm, wußte er von Anfang an, was dort
geschehen war, und, überzeugt durch die Worte der Stimme und den
Inhalt der Auskunft, die ihm der Prinz gegeben hatte, sprach er bei
sich: »Ohne Zweifel ist dies der Jüngling, dem meine Tochter
bestimmt war, und von dem sie in unerlaubter Weise empfangen
sollte; und, was geschrieben stand, ist nunmehr erfüllt.« Hierauf
fragte der Kaufmann: »O Jüngling, wo ist deine Stadt?« Der
Prinz gab ihm Auskunft, ohne zu wissen, daß er unterwegs auf den
Vater des Mädchens gestoßen war, während der Chwâdsche sehr wohl
wußte, daß dieser Mann mit seiner Tochter zu thun gehabt hatte. Am
nächsten Morgen nahmen dann beide voneinander Abschied, und jeder
zog seine Straße; der Chwâdsche aber ward von unbeschreiblichem
Kummer und Gram erfaßt und enthielt sich der Nahrung, weder der
Speisen noch des Schlafes Süße kostend. Indessen reiste er weiter,
bis er zum Wolkenberg gelangte, wo er an das Thor der Höhle pochte.
Die Sklavinnen öffneten ihm, und, sobald sie sein Antlitz sahen,
erkannten sie ihn und kehrten zu ihrer Herrin zurück, ihr
Mitteilung zu machen. Da erhob sie sich, ihn zu empfangen, und
begrüßte ihn und küßte ihm die Hände, worauf sie neben ihm schritt,
bis sie in den Pavillon traten, wo er sich setzte, während sie ihn
zu bedienen vor ihm stand. Nun aber schaute ihr Vater sie an und
betrachtete sie, und, als er ihre Farbe verändert und ihren Leib
angeschwollen fand, fragte er sie: »Was ist mit dir vorgefallen,
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was hat dein Aussehen verändert? Ich sehe dich mit schwerem Leib,
und sicherlich hat ein Mann bei dir geruht.« Als sie ihres Vaters
Worte vernahm, verstand sie und ward überzeugt, daß er volle
Kenntnis von allem, was ihr widerfahren war, hatte; sie gab ihm
deshalb keine Antwort, und wechselte, von Scham und Verwirrung
überkommen, die Farbe und war nahe daran zu Boden zu sinken. Dann
setzte sie sich beschämt wegen ihres Leibes Dicke vor ihren Vater
nieder, während er sich gehorsam vor der Allmacht Gottes, des
Erhabenen, beugte; und beide unterhielten sich bis zum Anbruch der
Nacht. Als aber die Sklavinnen samt und sonders zur Ruhe ihre
Kammern aufgesucht hatten, und der Chwâdsche sich mit seiner
Tochter allein befand, sprach er zu ihr: »O mein Kind,
fürwahr, diese Sache war dir vom Herrn der Himmel voraufbestimmt,
und niemand vermag das Schicksal abzuwenden; erzähl' mir jedoch,
was zwischen dir und dem Jüngling, dem Besitzer des Hengstes,
vorfiel, der der Sohn des Königs vom Irâk ist.« Das Mädchen war
erst betroffen und vermochte nichts zu erwidern; als sie sich
jedoch wieder gefaßt hatte, sagte sie zu ihrem Vater: »Wie soll ich
dir etwas erzählen, wo du bereits alles von Anfang bis Ende weißt
und erklärst, daß das Verhängnis eintreten muß, und ich dazu kein
Wort zu sagen vermag?« Dann fügte sie hinzu: »O mein Vater,
der Jüngling versprach mir, daß, wenn seinem Leben Dauer beschert
sei, er mich wieder aufsuchen wolle; und nun bitte ich dich, wenn
du wieder heimkehrst, so nimm mich mit und führe mich zu ihm und
vereinige mich mit ihm, daß ich seinen Vater schaue und ihn bitte
sein Wort zu halten, denn ich trage nach keinem andern Verlangen,
und niemand anders soll mich hinfort entschleiern. Kurz. verheirate
mich mit ihm. Was mir widerfuhr, hast du von der Stimme vernommen;
du ermüdetest deine Seele, mich hierher zu schaffen, da du um mich
vor den Wechseln der Tage besorgt warst, und du widersetztest dich
der Allmacht Gottes, doch nützte es dir nichts, da die [bookmark: page177]177 den Menschen
von Ewigkeit und Anbeginn an verzeichneten Geschicke geschehen
müssen. Alles dies war von Gott bestimmt, denn Glück und Unglück,
Wohlthat und Verbot, alles kommt vom Allmächtigen. Thue nach meinen
Worten, und, was auf meiner Stirn geschrieben steht, wird mich
beleben, so Gott will, dieweil Ergebung und langes Leid besser sind
als ruhelose Gedanken.« Als ihr Vater diese Worte von ihr vernahm,
willigte er in alles, was sie zu ihm gesprochen hatte, ein, und,
sobald der Morgen anbrach, begann er sich mit seiner Tochter, ihren
Mägden und den Negersklaven zur Abreise zu rüsten. Am dritten Tage
dann luden sie ihre Lasten auf und traten den Heimweg zu ihrem Land
und ihrer Stadt an. Nacht und Tag reisten sie fünf Monate lang ohne
Aufschub und Verzug, bis sie ihr Heim erreichten und darinnen
einkehrten.

		So stand es mit ihnen; was nun aber den Prinzen vom Irâk
anlangt, so ritt er, nachdem er sich vom Vater des Mädchens
verabschiedet hatte, ohne ihn zu kennen, seiner Heimat zu, doch
irrte er vom Wege ab und befand sich mit einem Male vor einem
wogenden und wellenbrandenden Meer. Bestürzt hierüber und verstört,
wußte er weder, was er thun, wohin er gehen und welche Richtung er
einschlagen sollte, noch auch, was Gott über ihn verhängt hatte.
Schließlich sprang er vom Abū Hamâmes Rücken und lehnte sich an
sein Hinterteil, worauf er infolge seines überanstrengten Wachseins
in tiefen Schlummer versank. Nach dem Ratschluß des Schicksals aber
schüttelte nun der Hengst sein Haupt und schnaubte und galoppierte
in die Steppe davon, bis er sich mitten in der Wüste befand. Als
dann nach etwa zwei Stunden der Prinz seine Müdigkeit wieder
abschüttelte und die Augen öffnete, vermochte er keine Spur von
seinem Hengst zu sehen; da schlug er die Hände zusammen und rief:
»Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Alsdann setzte er sich an den Strand und betete zu
Gott, dem Erhabenen, um Trost. Am nächsten [bookmark: page178]178 Tage kam plötzlich ein
Schiff herangesegelt und legte am Strand bei, worauf eine Anzahl
Juden ans Land stieg. Sobald sie den Prinzen sahen, überfielen sie
ihn, packten und fesselten ihn und schleppten ihn an Bord wo sie
seine Füße in Eisen legten. Da sprach er bei sich: »Wenn das
Schicksal es will, werden unsre Augen geblendet; jedoch geziemt
sich Geduld, und von Gott haben wir Hilfe zu suchen.« Alsdann
stiegen die Juden wieder ans Land und füllten ihre Fässer mit
Wasser aus einem in der Nähe gelegenem Regenpfuhl, worauf sie
wieder an Bord stiegen und, die Segel entfaltend, über die Wogen
des Meeres einherzogen. Nach einer Fahrt von einem Monat warfen sie
bei einer Hafenstadt die Anker aus und stiegen ans Land zu kaufen
und verkaufen, bis sie nach einer Frist von zwei Monaten ihre
Geschäfte beendigt und hinreichend Proviant eingekauft hatten,
während der Prinz die ganze Zeit über in dem schwarzen Loch tief
unten im Schiffsbauch lag, ohne daß jemand außer einem alten Juden
zu ihm gekommen wäre. So oft dieser Jude jenen unheimlichen Platz
betrat, hörte er den Jüngling Koranstücke recitieren, so daß er
stehen blieb und zuhörte, bis sich sein Herz dem Sprecher zuneigte,
und er ihm Speise und Trank gab. Als sie nun an jener Stätte die
Anker auswarfen, fragte der Prinz den Mann: »Was ist dies für eine
Hafenstadt, wie heißt sie und wer ist ihr Herrscher? Wüßte ich
doch, ob ihr Herrscher ein König ist oder ein Gouverneur unter
eines Königs Hand!« Da fragte der Jude: »Weshalb fragst du?« Der
Prinz versetzte: »Für nichts; ich möchte nur den Namen jener Stadt
wissen und erfahren, ob sie Moslems, Juden oder Nazarenern gehört?«
Nun erwiderte der Jude: »Die Stadt ist von Moslems bewohnt, jedoch
kann niemand Nachrichten von dir ihren Bewohnern bringen. Indessen,
fühle ich, o Moslem, Zuneigung für dich, und ich will, wenn
wir die Stadt Andalusiens erreichen, Nachrichten von dir geben,
jedoch nur unter der Bedingung, daß du mich, wenn dich Gott, der
Erhabene, befreit hat, deinen [bookmark: page179]179 Gefährten fern lässest.«
Da versetzte der Prinz: »Was hindert dich denn den Islam zu dieser
Stunde anzunehmen?« Der Jude erwiderte: »Die Furcht vor dem
Schiffskapitän.« Der Prinz entgegnete: »So werde insgeheim Moslem
und wasche dich und bete im Verborgenen hier bei mir.« Und so ward
der Jude durch des Prinzen Hand ein Rechtgläubiger, der ihn nun
fragte: »Sag' mir, befinden sich außer mir noch andre Moslems auf
dem Schiff?« Er versetzte: »Gegen zwanzig, und es ist des Kapitäns
Absicht, sie bei der Ankunft in seinem Land in der großen Synagoge
als Opfer darzubringen.« Da versetzte der Prinz: »Du bist jetzt
gleich mir ein Moslem geworden, und es geziemt sich dir, daß du mir
von allem, was auf dem Schiff vorgeht, Nachricht giebst; vor allem
jedoch, bist du imstande mich mit den andern Moslems
zusammenzubringen?« Der Jude bejahte es.

		Nachdem nun das Schiff wieder zehn Tage lang mit ihnen gesegelt
war, brachte der ehemalige Jude den Prinzen mit den andern Moslems
zusammen, und es waren ihrer zwanzig an der Zahl, die alle in Eisen
gelegt waren. Als der Sabbath kam, begannen alle Juden mit
Einschluß des Kapitäns Wein zu zechen, und tranken so lange, bis
alle trunken geworden waren. Da erhob sich der Prinz und sein
Konvertite und öffneten die Rüstkammer, in der sie allerlei Waffen,
selbst Haubergen, fanden. Da kehrte der Jüngling zu den Gefangenen
zurück und löste ihnen die Fesseln, worauf er sie zur Waffenkammer
führte und zu ihnen sprach: »Nehme ein jeder von euch, was ihm
paßt, und, wer imstande ist ein Panzerhemd zu tragen, der wappne
sich damit.« In dieser Weise stärkte er ihre Herzen und sprach zu
ihnen: »Wenn ihr nicht die Thaten von Männern verrichtet, so werdet
ihr wie Schafe geschlachtet, denn sie beabsichtigen euch nach der
Heimkehr in ihr Land in der großen Synagoge als Opfer darzubringen.
Seid daher auf eurer Hut, und, wenn ihr in diesem Handgemenge
fallt, so ist's besser für euch als mit aufgeschlitzten Wänsten zu
sterben.« Da nahm [bookmark: page180]180 ein jeder von den Waffen, was ihm paßte, und
einer rüstete den andern und stärkten einander die Herzen, daß sie
alle auf den Kampf brannten. Hierauf brachen sie auf ein einziges
Wort unter dem Tekbîr und dem Tahlîl[bookmark: text34]F34,
vor, einundzwanzig an der Zahl, während die Mannschaft des Schiffes
aus einhundertundfünf Juden bestand. Diese waren jedoch samt und
sonders trunken und benebelt im Kopf und kamen nicht eher zu sich,
als die Waffen auf ihren Nacken und Rücken zu spielen begannen; da
erst warfen sie ihren Rausch ab und sahen, daß die Moslems sie mit
ihren Waffen überfallen hatten. Der Rausch des Weins wich aus ihrem
Hirn, und, einander zurufend, stürzten sie nach der Rüstkammer,
doch fanden sie, daß die Moslems, die der Prinz zum Hauen und
Stechen anfeuerte, die meisten Waffen an sich genommen hatten. So
waren sie in zwei Haufen geschieden, und, ehe noch eine Stunde
verstrichen war, eine Stunde, die Säuglinge hätte zu Greisen machen
können, eine Stunde voll Kampf und Streit und Attacke und Flucht,
da sprang der Kapitän mit seinem Schwert wider den Prinzen, der
nach rechts und links um sich hieb, um ihn niederzuhauen. Der Prinz
kam ihm jedoch mit einem Streich zuvor und versetzte ihm einen
sausenden Hieb, der ihm den Garaus machte und, seine Gelenke
durchschneidend, ihm die Glieder auseinandertrennte; als aber die
Schiffsmannschaft ihren Kapitän tot niederfallen sah, ergaben sie
sich und warfen die Waffen fort, um ihr Leben zu retten. Der Prinz
trat jedoch an sie heran und fesselte einen nach den andern, bis er
alle gebunden hatte, worauf er sie zählte und fand, daß es ihrer
vierzig waren, während fünfundsechzig erschlagen waren. Letztere
warf er ins Meer, die Gefangenen sperrte er jedoch ein, nachdem er
sie in eiserne Ketten gelegt und die Thüren hinter ihnen
verschlossen hatte. Dann machten sich die Moslems an die Segel, und
der Jude, der zum Islam übergetreten war, [bookmark: page181]181 dirigierte ihren Kurs, bis
sie an einer Halbinsel nahe am Festland beilegten. Hier stiegen sie
ans Land und fanden den Ort reich an Blumen, Bäumen und Bächen; und
der Prinz verließ das Schiff, um das Land zu verkundschaften, als
mit einem Male eine Staubwolke näher kam und eine Sandsäule in die
Luft wirbelte, unter der nach einiger Zeit gegen fünfzig
Reitersleute sichtbar wurden, die in wildester Hast einem
gesattelten und gezäumten Hengst nachsetzten, um ihn einzufangen.
Schon zehn Tage lang waren sie hinter ihm drein galoppiert, doch
hatte ihn keiner einholen können. Als der Prinz diese Jagd sah,
stieß er einen lauten Schrei aus, worauf der Hengst, sobald er den
Ruf seines Herrn vernahm, auf ihn zueilte und seine Backen an
seinem Rücken und seinen Schultern rieb, als er bei seinem Herrn
stand. Da stiegen alle Reiter ab ihn einzufangen, der Prinz trat
ihnen jedoch entgegen und sagte: »Es ist mein Pferd, das mir an dem
und dem Platz am Meeresstrand abhanden kam.« Sie versetzten: »'s
ist gut; dieser Hengst ist jedoch unsre Beute, die wir dir nimmer
lassen wollen, denn während der letzten zehn Tage galoppierten wir
hinter ihm drein, bis wir hinschmolzen, und unsre Pferde sind
gerade so hin wie wir. Überdies erwartet uns unser König, und, wenn
wir ohne den Hengst heimkehren, werden uns die Köpfe abgehauen.« Da
sagte der Prinz: »Weder ihr noch euer Sultan kann irgend wie Macht
über ihn haben, mögt ihr ihm auch zehn, fünfzehn oder zwanzig Tage
lang nachgesetzt sein; ebenso sollt ihr ihn weder für euch noch für
euern Sultan erbeuten. Bei Gott, ein Sultan war unfähig auch nur
ein Haar von ihm zu nehmen, und, beim Allmächtigen, wolltet ihr ihn
auch ein ganzes Jahr lang verfolgen, keiner von euch könnte ihn
einholen und festnehmen.« Hierauf mehrten sich die Worte zwischen
ihnen, und sie zogen die Waffen gegeneinander, und Zank und Streit
entstand, das Blut erhitzte sich, und jeder fuhr mit der Hand nach
dem Schwert und zog es aus der Scheide. Als der Prinz dies
gewahrte, sprang er schneller [bookmark: page182]182 als der blendende Blitz
auf den Rücken des Hengstes und zog, nachdem er sich fest in den
Sattel gesetzt hatte, ein Schwert, das neben dem Sattelbogen hing.
Als die Reitersleute sahen, daß er das Pferd bestiegen hatte,
griffen sie ihn mit ihren Schwertern an und wollten ihn
niederhauen, doch ließ der Prinz nun den Hengst kurbettieren und
wich ihnen aus, indem er zu ihnen sprach: »Wenn ihr mit mir kämpfen
wollt, so hab' ich doch keine Lust dazu; geht daher alle eures
Weges und trachtet nicht nach dem Pferd, daß eure Gier euch nicht
betrügt und ihr mehr als genug begehrt und dabei zu Schaden kommt.
Soviel wissen wir, und, wenn ihr noch sonst etwas begehrt, so mag
der stärkste und tapferste von euch sein Bestes thun.« Hierauf
attackierten sie ihn zum zweitenmal, während er sie abwehrte und
rief: »Gott ziehe zwischen mich und euch die Linie, ihr Leute, und
ziehet eures Weges, denn ihr seid fünfzig Reiter und ich bin ganz
allein, und wie sollte einer wider ein halbes Hundert streiten?«
Sie riefen jedoch: »Nichts soll dich vor uns retten, es sei denn,
du steigst ab und lässest uns den Hengst nehmen und mit ihm
heimkehren.« Der Prinz versetzte: »Ich gab euch guten Rat und weiß
sehr wohl, daß ihr, wäret ihr auch zweihundert an der Zahl, mich
nicht übermögen könnt, so lange ich auf dem Rücken meines Hengstes
sitze; ich habe keine Furcht vor euch, und, wer von euch Anspruch
auf Ritterschaft erhebt, der komme und nehme ihn und besteig' ihn.«
Mit diesen Worten stieg er ab und verließ sein Pferd, indem er sich
eine Strecke von ihm entfernte, worauf einer der fünfzig Reiter
herankam, um den Hengst bei den Zügeln zu ergreifen und ihn zu
besteigen; plötzlich aber tobte der Hengst wie Feuer wider ihn und
attackierte ihn und versetzte ihm mit dem Vorderhuf einen Schlag,
der ihm die Eingeweide aus dem Leibe riß, daß der Mann sofort tot
zu Boden stürzte. Als seine Gefährten dies gewahrten, zogen sie
ihre Schwerter und stürmten wider das Pferd los, um es in Stücke zu
hauen, als mit einem Male eine Staubwolke [bookmark: page183]183 aufstieg und die Aussicht
verfinsterte; da reckten alle ihre Blicke nach jener Richtung, bis
sich die Staubwolke nach einer Weile zerteilte und unter ihr
zweihundert Reiter, angeführt von einem König von hohem Rang und
stolzer Majestät, über dessen Haupt Banner flatterten, sichtbar
wurden. Als ihn die fünfzig Reitersleute mit seinen Truppen
herankommen sahen, zogen sie sich zurück und hielten dann still, um
zu sehen, wer er wäre. Sobald aber das Pferd die Banner sah,
witterte es mit weitgeöffneten Nüstern in der Luft und lief auf sie
zu, und kehrte in gleicher Weise ein zweites und drittes Mal zu
ihnen zurück, worauf er nahe an sie heranlief und, sich dem König
nähernd, seine Backen an den Steigbügeln zu reiben begann, während
der König seine Hand ausstreckte und den Hengst beruhigte, indem er
ihm das Haupt und die Stirn streichelte. Als dies die fünfzig
Reiter sahen, verwunderten sie sich; der Prinz jedoch, der stehen
geblieben war, erstaunte und sprach bei sich: »Das Pferd floh mich,
und, als dieses Heer näher kam, suchte es mich wieder auf.« Dann
heftete er seine Augen auf die letzten Ankömmlinge und siehe, da
war der König sein Vater; da eilte er auf ihn zu, und, als ihn sein
Vater sah, erkannte er ihn und stieg vom Pferd ab, worauf sich
beide umarmten und für eine Weile ohnmächtig zu Boden sanken. Als
sie wieder zu sich kamen, trat das Gefolge des Sultans näher und
begrüßte den Prinzen, der seinen Vater nun fragte: »Weshalb bist du
zu dieser Ebene gekommen?« Der Sultan antwortete ihm, er hätte nach
seinem Fortritt weder an Schlaf noch Speise Gefallen gefunden und
wäre von Sehnsucht nach ihm so ergriffen, daß er nach einer Weile
mit den Großen des Reiches ausgezogen wäre; und er endete mit den
Worten: »O mein Sohn, wir verließen allein um deinetwillen die
Heimat; nun aber erzähl' mir, wie es dir nach Besteigung Abū
Hamâmes erging, und wie du hierher kamst.« Da erzählte ihm der
Prinz alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, seine üble
Gefangenschaft bei den Juden, und wie [bookmark: page184]184 er den Kapitän erschlagen
und das Schiff erbeutet hätte; wie der Hengst, nachdem er in der
Wüste verloren gegangen, wieder zu ihm an diesen Fleck
zurückgekehrt wäre; ferner, wie ihm die fünfzig Reiter beim Landen
entgegengetreten wären und vergeblich den Hengst zu ergreifen
gesucht hätten, und wie der eine Reiter vom Hengst erschlagen wäre.
Hierauf schlugen sie die Zelte an jenem Platz auf und errichteten
dort einen Thron für den König, der, nachdem er sich darauf gesetzt
hatte, seinen Sohn neben sich sitzen und die fünfzig Reiter vor
sich bringen ließ. Dann fragte er sie aus, wer sie wären, in
welchem Lande sie wohnten und weshalb sie hierher gekommen wären,
und sie nannten ihm ihr Heimatland und ihren König und gaben ihm
als Grund für ihr Hierherkommen ihre wilde Verfolgung des Hengstes
an, die zehn Tage lang gewährt hätte. Als der Sultan ihre Worte
verstanden hatte und in betreff ihres Königs und Landes
vergewissert war, verlieh er ihnen Ehrenkleider und sprach zu
ihnen: »Bei Gott, hätte ich gewußt, daß der Hengst sich euch
unterworfen und euch gefügig gezeigt hätte, so würde ich ihn euch
ausgeliefert haben, doch fürchte ich für jeden, der sich ihm
nähert, ausgenommen seinen Herrn. Jetzt zieht jedoch ab, grüßt
euern König und sagt ihm: »Bei Gott, wenn sich der Hengst, den du
die Wüste durchwandern sahst, für deinen Gebrauch geziemte, so
hätte ich ihn dir als Geschenk übersandt.« Mit dieser Botschaft
verabschiedeten sich die Leute von ihm und kehrten zu ihrem König
zurück, ihm alle ihre Erlebnisse mitteilend, und besonders, daß der
Besitzer des Pferdes erschienen wäre und sich als einen König
erwiesen habe, »der, – so fügten sie hinzu, – dir den Salâm sendet
und sagen läßt, er hätte dir gern das Pferd geschickt, doch
vermöchte es niemand außer ihm und seinem Sohne zu reiten.« Als der
König diese Worte vernahm, ließ er dem Sultan für seine Güte danken
und kehrte stracks wieder in sein Land zurück. Der Sultan aber
schenkte das erbeutete Schiff denen, die es erbeutet hatten, und
kehrte mit seinem [bookmark: page185]185 Sohn nach seiner Residenz zurück. Sie reisten
ununterbrochen, bis sie sie erreicht hatten, worauf die
Kämmerlinge, die Vicekönige, die hohen Beamten und die Stadtleute
zum Empfang herauskamen und ihren Sultan begrüßten und sich über
seine und seines Sohnes wohlbehaltene Heimkehr freuten und die
Stadt drei Tage lang ausschmückten; und alle waren voll Jubel und
Wonne, bis der Sultan wieder zu Hause zur Ruhe gekommen war.

		So stand es mit ihnen; was aber den Chwâdsche und seine Tochter
anlangt, so verließen sie, als sie ihre Lasten aufgeladen hatten,
die Höhle und machten sich auf den Weg nach ihrem Land und ihrer
väterlichen Heimatsstadt. Sie reisten zehn Tage lang in
Eilmärschen, am elften Tage aber brach bereits um die
Vormittagszeit glühende Hitze über sie herein; und, da jener Ort
mit Gras bestanden war, stiegen sie von ihren Reittieren ab und
ließen zwei Zelte aufschlagen, eins für die Tochter und das andre
für ihren Vater und seine Leute, damit sie Schutz und Schatten vor
der außerordentlichen Hitze fänden. Um die Mitte des Nachmittags
aber ward das Mädchen von den Wehen und Geburtsschmerzen befallen,
und Gott, der Erhabene, machte ihr die Niederkunft leicht, und sie
gebar ein Knäblein, – Preis sei Gott, der es bildete und so
vollkommen erschuf! Als dann ihr Vater eintrat, um nach ihr zu
sehen, und fand, daß sie ein Kind geboren hatte, bekümmerte er sich
schwer, und die Welt ward eng vor seinem Angesicht, und ratlos, was
zu thun sei, sprach er bei sich: »Wenn wir nach Hause kämen und man
das Kind bei dem Mädchen sähe, so wäre unsre Ehre besudelt, und die
Leute würden sagen: »Des Chwâdsches Tochter hat in Sünden geboren.«
Wir können uns daher nicht vor der Welt zeigen, und wenn wir dies
Kind mit uns nehmen, so wird man uns fragen, wer sein Vater ist.«
So blieb er ratlos und verstört an jenem Ort, da er keinen Ausweg
wußte, und sprach bald bei sich: »Wir wollen das Kind umbringen,«
bald wieder: »Wir wollen es verstecken.« [bookmark: page186]186 Als der Morgen anbrach,
war er entschlossen, das Kindlein zurückzulassen und nicht weiter
mitzunehmen; er sprach deshalb zu seiner Tochter: »Höre auf meine
Worte.« Sie versetzte: »'s ist gut.« Da sagte er: »Wenn wir mit
diesem Kind weiter reisen, so wird sich die Kunde davon in der
Stadt verbreiten und die Leute werden sagen: »Die Tochter des
Chwâdsches ist verführt und hat ein Kind in Unzucht geboren.« Das
rechte ist daher nach meinem Rat, daß wir es hier im Zelt unter
Obhut des Herrn zurücklassen, und, wer es findet, der wird es
zugleich mit dem Zelt nehmen. Außerdem will ich noch zweihundert
Dinare unter seinen Kopf legen, und der, dessen Anteil es ist, wird
das Ganze mit sich nehmen.« Als das Mädchen diese Worte vernahm,
betrübte es sich, doch vermochte sie nichts zu antworten. Da fragte
sie ihr Vater: »Was sagst du dazu?« Und sie erwiderte: »Thu', was
recht ist.« Hierauf legte er eine Börse mit zweihundert Dinaren
unter den Kopf des Kindes und ließ sie im Zelt. Dann lud er die
Lasten auf und zog mit seiner Tochter und seinen Burschen weiter,
bis sie ihr Land und ihre Stadt erreichten und in ihr Haus traten,
wo ihnen einige ihrer Angehörigen zur Begrüßung entgegenkamen.
Nachdem sie in ihrer Wohnung zur Ruhe gekommen waren, kam die
Tochter auch mit ihrer Mutter zusammen, die ihre Arme im Übermaß
ihrer Liebe um ihren Nacken schlang und sie ausfragte; da erzählte
sie ihr von der Höhle, was sich darin befand und wie ausgedehnt sie
war, doch sagte sie ihr nichts von ihren Erlebnissen, noch von
ihrer Schwangerschaft durch den Prinzen und ihrer Entbindung. So
glaubte ihre Mutter, daß sie noch immer eine Jungfrau sei, jedoch
bemerkte sie die Veränderung in ihrem Zustand und ihrer Farbe. Das
Mädchen aber zog sich nun in eins der Zimmer zurück und weinte, daß
ihr fast die Gallenblase platzte, indem sie bei sich sprach: »Ach,
wüßte ich doch, ob mich Gott noch einmal wieder mit meinem Kind und
seinem Vater dem Prinzen vereinigen wird!« In diesem Zustand
verbrachte sie geraume Zeit. [bookmark: page187]187

		So stand es mit dem Kaufmann und seiner Tochter; was aber den
Prinzen anlangt, so gedachte er, als er in seines Vaters Residenz
zur Ruhe gekommen war, wieder der Tochter des Chwâdsches und sprach
zu seinem Vater: »O mein Vater, ich möchte auf die Jagd und
den Fang gehen und mich vergnügen.« Sein Vater erwiderte, auf daß
das Schicksal erfüllt würde: »'s ist gut, mein Sohn, doch nimm ein
Gefolge mit.« Der Prinz versetzte: »Ich brauche nur fünf Mann alles
in allem.« Hierauf rüstete er sich zur Reise und verließ, nachdem
er sich von seinem Vater verabschiedet hatte, die Stadt mit einem
Gefolge von fünf Begleitern, indem er seinen Weg in die Steppe nahm
und Nacht und Tag reiste, ohne zu wissen, wohin er ging; doch
reiste er durch dieselben Steppen und Wüsten und Thäler und
Steingefilde als zuvor.

		Was nun aber den Kaufmann anlangt, so begab er sich eines Tages
zu seiner Tochter und fragte sie, als er sie weinend und jammernd
antraf: »Warum weinst du, o mein Kind?« Sie versetzte: »Wie
soll ich nicht weinen? Ich muß über mein Los weinen und über die
Verheißung, die Gott mir machte.« Da rief er: »O meine
Tochter, sei ruhig; so Gott will, werde ich mich zurecht machen und
zum Prinzen reisen; und vielleicht geleitet mich Gott, der
Erhabene, unser Herr zu etwas, wodurch ich nach der Stadt des
Prinzen gelange.« Hierauf befahl er seinen Sklavinnen und Eunuchen
alsbald Proviant für ein volles Jahr für sich und die ihn
begleitenden Burschen und Eunuchen zurecht zu machen. Nach einigen
Tagen hatten sie alles besorgt und luden die Lasten auf, worauf er
von seiner Frau und Tochter Abschied nahm und auszog die Stadt des
Prinzen zu suchen. Nachdem er drei Monate lang unterwegs gewesen
war, fand er eine weite Wiese am Rand eines Süßwassersees und
befahl seinen Sklaven: »Laßt uns hier absteigen und Rast machen.«
Infolgedessen stiegen sie ab und schlugen ein Zelt auf, das sie für
ihn einrichteten, und er verbrachte die Nacht nahe beim [bookmark: page188]188 Wasser, und
alle genossen der Ruhe. Als aber der Morgen anbrach und es licht
ward und tagte, und als die Sonne über die Gründe schien, wollte
der Chwâdsche wieder seinen Sklaven Befehl zum Aufbruch erteilen,
als sie plötzlich hinter sich eine Staubwolke aufsteigen sahen. Sie
warteten deshalb, um zu sehen, was es wäre, und nach zwei Stunden
zerteilte sie sich, und es kamen unter ihr sechs Reiter mit einem
Lasttier, das Proviant trug, zum Vorschein. Sie kamen gerade auf
die Wiese zu, auf welcher der Chwâdsche, sie beobachtend, saß,
dessen Herz beim Anblick der Staubwolke von Furcht erfaßt war, daß
ihm die Glieder zitterten, bis er sich vergewissert hatte, daß
ihrer nur sechs Mann waren, worauf er sich wieder beruhigte. Als
nun der Trupp näher kam, betrachtete er sie genauer und sah, daß
der Prinz, den er auf seiner ersten Reise angetroffen hatte, an der
Spitze der Leute ritt, und er verwunderte sich, daß der Prinz zu
demselben Platz kam und bemühte sich den Grund zu erraten, weshalb
er mit nur fünf Begleitern ankam. Dann erhob er sich und redete ihn
an und begrüßte ihn, worauf er sich mit ihm zum Plaudern
niedersetzte, überzeugt, daß es derselbe war, der mit seiner
Tochter zu schaffen gehabt hatte, und daß das Kind, das sie im Zelt
geboren und das sie verlassen hatten, der Sohn dieses Prinzen war,
während der Jüngling nicht wußte, daß der Chwâdsche der Vater des
Mädchens, bei dem er in der Höhle verweilt hatte, war. Nachdem sie
eine Weile miteinander geplaudert hatten, fragte der Prinz den
Kaufmann: »Weshalb kommst du hierher?« Der Chwâdsche versetzte:
»Ich kam hierher, um dich und dein Land aufzusuchen, da ich ein
Anliegen an dich habe, das du mir erfüllen mußt.« Dann fügte er
hinzu: »Und du, wohin führt dich dein Weg?« Der Prinz erwiderte:
»Ich reise nach der Höhle, in der mir die Sklavinnen so große Ehre
erwiesen, denn ich gab mein Wort, zu ihnen zurückzukehren, nachdem
ich meine Heimat besucht und meine Angehörigen und Freunde
wiedergesehen hätte; und so komme ich nun [bookmark: page189]189 zurück, den Bund und das
Versprechen zu erfüllen.« Da erhob sich der Kaufmann und nahm den
Prinzen abseits, wo niemand als Gott, der Erhabene, von beiden
etwas wissen konnte, so daß der Prinz bei sich sprach: »Wüßte ich
nur, was der Chwâdsche beabsichtigt!« Als sich aber beide gesetzt
hatten, redete der Kaufmann den Prinzen mit folgenden Worten an:
»O mein Sohn, alle Dinge sind in der Welt der Geheimnisse
vorher bestimmt, und vor dem Schicksal giebt es kein Entrinnen.
Siehe, die, um derentwillen du nach der Höhle ziehst, haben sie
verlassen und sind heimgekehrt.« Als der Prinz vernahm, daß seine
Geliebte ihre Behausung verlassen hatte, stieß er einen lauten
Schmerzensschrei aus und sank ohnmächtig nieder, da die Liebe zu
ihr sein ganzes Herz eingenommen und sein Inneres sich an sie
gehängt hatte. Nach einer Weile kam er wieder zu sich und sprach
zum Chwâdsche: »Sag' mir, sind diese deine Worte wahr oder falsch?«
Der Vater antwortete: »Sie sind wahr; jedoch, o mein Kind, sei
guten Mutes und kühlen Auges, denn dein Wunsch ist gewonnen, und
der Weg ist für dich abgekürzt. Wenn dein Herz fest an der
Geliebten hängt, so hängt das ihrige noch viel fester an dir, und
ich bin ein Bote von ihr an dich und suche dich, euch beide zu
vereinigen, so Gott es will.« Da fragte der Prinz: »Und wer bist du
ihr, mein Herr?« Er versetzte: »Ich bin ihr Vater, und sie ist
meine Tochter, und ihre Geschichte ist wunderbar, bei der Allmacht
dessen, der Himmel und Erde erschaffen!« Alsdann erzählte er dem
Prinzen von der Stimme, die er in der Nacht ihrer Empfängnis im
Mutterleib vernahm, und alles, was sie seitdem betroffen hatte,
einzig die Sache vom Kind, das sie in dem Zelt geboren hatte,
verbergend. Als aber der Prinz erfuhr, daß der Reisende ihr Vater
war, der ausgezogen war, ihn zu suchen, freute er sich über die
frohe Botschaft der Vereinigung mit dem Mädchen, und am Morgen des
folgenden Tages brachen alle zusammen auf und nahmen ihren Weg nach
der Stadt des Kaufmanns. Sie reisten in Eilmärschen [bookmark: page190]190 unablässig,
bis sie sich der Stadt näherten. Sobald sie dann die Stadt
betraten, führte der Chwâdsche, bevor sie nach Hause gingen, den
Prinzen zum Kadi, damit unter dessen Beihilfe, nach gehöriger
Festsetzung der Brautgabe, das Eheband zwischen ihm und dem Mädchen
geschlossen würde. Nachdem dies erledigt war, führte er ihn an
einen verborgenen Platz, worauf er zu seiner Tochter und ihrer
Mutter eintrat, die ihn begrüßten und nach Neuigkeiten fragten. Da
gab er ihnen zu wissen, daß er den Prinzen mitgebracht und alles
zurecht gemacht hatte, das Eheband zwischen beiden zu schließen.
Als das Mädchen diese Nachricht vernahm, sank es im Übermaß ihres
Glückes in Ohnmacht; und, als sie wieder zu sich kam, erhob sich
ihre Mutter und machte sie zurecht und schmückte sie und ließ sie
die kostbarsten Kleider anlegen. Als die Nacht hereinbrach,
geleiteten sie den Bräutigam in Prozession zu ihr, und das Paar
umarmte sich, und im Übermaß ihrer Sehnsucht schlangen sie die Arme
einander um den Hals, und ihre Umarmung währte bis zur Morgenfrühe.
Nach diesem ward ihnen die Zeit heiter und die Tage hell, bis eines
Nachts, als der Prinz neben seiner Gattin saß und mit ihr über
mancherlei Dinge plauderte, sie plötzlich zu weinen und jammern
anhob. Bestürzt hierüber, fragte er sie: »Weshalb weinst du,
o Liebling meines Herzens und Licht meiner Augen?« Sie
versetzte: »Wie soll ich nicht weinen, wenn sie mich von meinem
Knaben, dem Pulsschlag meines Herzens, getrennt haben?« Da fragte
er sie: »Hast du denn ein Kind?« Sie entgegnete: »Jawohl, es ist
mein Kind und deines, das ich von dir empfing, als wir in der Höhle
wohnten. Als mich mein Vater aus der Höhle holte und wieder nach
Hause nahm, überfiel uns unterwegs glühende Hitze, so daß wir
hielten und zwei Zelte, eins für mich und eins für meinen Vater,
aufschlugen. Als ich dort in dem meinigen saß, überkamen mich die
Wehen und ich gebar ein Kindlein gleich dem Mond. Mein Vater
fürchtete jedoch es mit uns zu nehmen, damit unsre Ehre nicht durch
Geschwätz [bookmark: page191]191 besudelt würde, und so ließen wir das Knäblein
mit zweihundert Dinaren unter seinem Kopf im Zelt, daß jeder, der
es fände und mit sich nähme und aufzöge damit bezahlt wäre.« So
erzählte sie ihrem Gatten die ganze Geschichte in betreff ihres
Kindes und erklärte, sie könnte die Trennung von ihm nicht länger
ertragen. Da tröstete sie der Prinz und gab ihr die besten
Versprechungen, daß er unbedingt ausziehen und in den Ländern nach
dem Verlorenen suchen würde, und sollte er auch ein ganzes Jahr
lang in der Wildnis bleiben. Zum Schluß sagte er zu ihr: »Wir
wollen uns nach ihm bei allen Reisenden, die durch dasselbe Wadi
ziehen, erkundigen, und wollen nicht eher, als bis wir sichere
Kunde erhalten haben zu dir zurückkehren; denn dieses Kind ist die
Frucht meiner Lenden, und ich will es nimmer verlassen. Ich muß
mich auf den Weg machen und in jenen Gegenden nach meinem Sohn
suchen.«

		So stand es mit ihnen; was nun aber das verlassene Knäblein
anlangt, so lag es den ersten und zweiten Tag allein, als eine
Karawane desselbigen Weges herangezogen kam. Als sie nun das Zelt
sahen und niemand darin gewahrten, näherten sie sich ihm, und
siehe, da fanden sie ein Knäblein daliegen mit den Fingern im Mund
und daran lutschend, das einem Stück vom Mond glich. Sie traten an
dasselbe heran und fanden nun unter seinem Kopf die Börse, worauf
sie es mit dem Gold aufhoben und dem Scheich der Karawane zeigten,
der rief: »Bei Gott, unser Weg ist gesegnet, dieweil wir dies Kind
fanden; und, da ich keine Kinder habe, will ich es mitnehmen und
aufziehen und als Sohn adoptieren.« Diese Karawane war aber aus dem
Lande El-Jemen. Die Nacht rasteten sie an jener Stätte, am Morgen
aber luden sie wieder auf und zogen weiter, worauf sie
ununterbrochen reisten, bis sie gesund und wohlbehalten in ihrer
Heimat anlangten. Dort zerstreuten sich alle Leute der Karawane,
indem ein jeder seine eigene Stätte aufsuchte, während der Scheich,
der unter dem König von [bookmark: page192]192 El-Jemen von der Regierung
angestellt war, mit dem Kind, das er sorglich gepflegt hatte, seine
Wohnung aufsuchte und seine Frau begrüßte. Als diese das Kind sah,
verwunderte sie sich über seine Gestalt und ließ eine Amme holen,
der sie das Knäblein zum Stillen übergab, indem sie ihr ein Gemach
einräumte; und so pflegte und reinigte die Frau den Knaben, und der
Hausherr und seine Frau ließen sich die Amme während der Zeit des
Stillens angelegen sein. Als der Knabe entwöhnt war, nährten sie
ihn gut und hüteten ihn sorgsam, und er gewöhnte sich den Mann mit
Papa und die Frau mit Mama anzureden, indem er beide für seine
wirklichen Eltern ansah. Dies währte sieben Jahre lang, worauf sie
ihm einen Gottesgelahrten kommen ließen, ihn zu Hause zu
unterrichten, damit er nicht ausginge; ebenso schickten sie ihn nie
zur Schule. Und so nahm ihn der Erzieher unter seine Hand und
lehrte ihn die Humaniora, und er ward ein Leser und Schreiber und
wohlbewandert in allen Wissenschaften, bevor er noch sein zehntes
Jahr erreichte. Alsdann bestimmte sein Pflegevater ein Pferd für
ihn, daß er die Ritterschaft und das Pfeil- und Kugelschießen nach
der Scheibe erlernte, und brachte ihm einen Reiter, ihm seine ganze
Kunst zu lehren; und, als er sein vierzehntes Jahr erreicht hatte,
war er ein wackerer und hochgemuter Degen geworden. Eines Tages nun
wollte der Jüngling auf die Jagd ausziehen, doch waren seine
Schützer besorgt um ihn, so daß er es nicht vermochte. Betrübt
darüber, daß er nicht seine Freiheit erlangte, auf die Jagd
auszuziehen, ward er von schwerer Kümmernis und brennendem Durst
befallen und legte sich schwerkrank und gequält nieder. Da kamen
seine Eltern zu ihm und, als sie sahen, daß er sich zu Bett gelegt
hatte, trauerten sie über ihn und fragten ihn, in der Besorgnis, er
möchte krank sein: »Was fehlt dir und welches Unglück ist dir
widerfahren?« Er versetzte: »Ich muß unbedingt auf die Jagd in die
Steppe.« Sie erwiderten: »O unser Sohn, wir sind besorgt um
dich.« Er entgegnete jedoch: »Fürchtet [bookmark: page193]193 nichts, denn alle Dinge
sind von Ewigkeit an verhängt, und, was für mich geschrieben steht,
das muß sich erfüllen, wenn ich auch bei euch bliebe; und das
Sprichwort sagt: »Vorsicht frommt nichts gegen das Verhängnis.« Da
gaben sie ihm Erlaubnis, und am folgenden Tag ritt er auf die Jagd
aus; jedoch verirrte er sich in der weiten Steppe, und, als er
heimkehren wollte, fand er den Weg nicht, so daß er bei sich
sprach: »Es heißt, die Leiden sind zuerteilt, und die Schritte
eilen zu einem gemeinen Leben, und das tägliche Brot ist verteilt.
Wenn etwas für mich geschrieben steht, so muß ich es erfüllen.«
Hierauf schlachtete er jede Gazelle, die er erlegte, und röstete
das Fleisch über dem Feuer, sich in dieser Weise eine Reihe von
Tagen und Nächten nährend; doch war er in der Steppe verloren, bis
er eine Stadt zu Gesicht bekam. Er betrat sie, da er jedoch kein
Geld besaß, Zehrung für sich und für sein Pferd Futter einzukaufen,
verkaufte er es notgedrungen und mietete sich ein Zimmer in einer
Karawanserei, indem er von dem Erlös des Pferdes lebte, bis das
Geld draufgegangen war. Dann sprach er: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Der Weise
handelt wie der Thor, und Gottes ist die Allmacht.« Mit diesen
Worten ging er aus, sich in den Straßen der Stadt zu zerstreuen,
und schaute nach rechts und links, bis er zum Thor des
Königspalastes kam, über dem er die Worte geschrieben fand: »Tauche
nicht in die Tiefen, es sei denn, dich triebe die Not.« Da sprach
er bei sich: »Was mag wohl diese Inschrift hier bedeuten?« Dann
begab er sich zu einem Mann in einen Laden und begrüßte ihn, worauf
er ihn, nachdem ihm der Mann den Salâm erwidert hatte, fragte:
»O mein Herr, was bedeutet die Inschrift über dem Thor des
Sultans?« Der Mann entgegnete: »O mein Sohn, wonach fragst du?
Fürwahr, der Sultan und alle Großen des Landes sind in schwerer
Sorge um seine Tochter die Prinzessin.« Nun fragte der Jüngling:
»Was ist's mit ihr, und was ist ihr widerfahren?« [bookmark: page194]194 Der Mann erwiderte:
»O mein Sohn, siehe, der Sultan hat eine Tochter, so schön,
daß sie in der Form der Schönheit erschaffen zu sein scheint, und
niemand kann sie in ihren Tagen übertreffen, jedoch wird jeder, der
sich mit ihr verlobt und sie heiratet und besucht, am nächsten
Morgen ein Haufen Gift, ohne daß jemand wüßte, woher es kommt.« Als
der Jüngling dies vernahm, sprach er bei sich, bei Gott, der Tod
wäre mir besser als dieses Leben, doch habe ich keine Mitgift für
sie.« Hierauf fragte er den Mann: »O mein Oheim, wer kein Geld
hat und sie zu heiraten wünscht, was soll der thun?« Der Mann
versetzte: »O mein Sohn, der Sultan verlangt nichts; vielmehr
giebt er sein eigenes Geld für sie hin.« Da erhob sich der Jüngling
unverzüglich und verließ den Mann, worauf er sich zum König begab,
den er auf seinem Thron sitzen sah. Er begrüßte ihn und betete für
ihn, den gesteinigten Satan von ihm abwehrend und die Erde vor ihm
küssend. Als ihm dann der König den Salâm erwidert und ihn
willkommen geheißen hatte, rief er: »O König der Zeit, es ist
meine Absicht und mein Vorhaben, mit dir durch die wohlbehütete
Herrin, deine Tochter, in Verwandtschaft zu treten.« Da rief der
Sultan: »Bei Gott, o Jüngling, ich gebe zu deinem eigenen
Besten nicht die Einwilligung hierzu, da du dich absichtlich in
deinen Tod stürzest.« Hierauf erzählte er ihm, wie es einem jeden,
der sie geheiratet und besucht hatte, ergangen war. Der Jüngling
erwiderte jedoch: »O König der Zeit, ich vertraue auf den
Herrn, und, wenn ich sterbe, gehe ich ein zu Gott und seiner
Barmherzigkeit; bleibe ich aber am Leben, so ist's gut, denn alle
Dinge kommen vom Allmächtigen.« Der Sultan entgegnete:
»O Jüngling, der Rat gehört Gott an, denn du bist ihr gleich
an Schönheit.« Und der Jüngling versetzte: »Alle Dinge geschehen
durch das Schicksal und nach dem Los der Menschen.« Hierauf ließ
der König den Kadi kommen und das Eheband zwischen dem Jüngling und
seiner Tochter knüpfen; dann begab er sich in den Harem und teilte
es ihrer Mutter [bookmark: page195]195 mit, damit sie das Mädchen für die kommende Nacht
zurecht machte. Der Jüngling aber verließ den Sultan
niedergeschlagen und verstört, ohne zu wissen, was er thun sollte.
Unterwegs traf er einen betagten Mann in sauberen Kleidern mit
sichtbarlichen Anzeichen von Rechtschaffenheit; er redete ihn an
und sprach zu ihm: »O mein Herr, bitte um einen Segen für
mich.« Da sagte der Scheich: »O mein Sohn, mag unser Herr für
dich gegen alle, die dir etwas Böses zuleide thun wollen,
einstehen, und mag er dich stets vor deinem Feind schützen!« Der
Jüngling ward durch die gute Vorbedeutung der Worte des Scheichs
erfreut; als aber der Sultan seinen Harem aufgesucht hatte, sagte
er: »Bei Gott, der das Mädchen geheiratet hat, ist ein hübscher
Jüngling. O wie schade, wenn er sein Leben lassen sollte! Ich
riet ihm ab, indem ich ihm sagte, wie es ihm ergehen würde, doch
konnte ich ihn nicht abschrecken. Bei Ihm, der das Firmament ohne
Grundlage erhöht hat, wenn unser Herr geruht, diesen Jüngling am
Leben zu erhalten, und wenn er den morgenden Tag wohlbehalten
schaut, so will ich ihn beschenken und will all mein Gut mit ihm
teilen, da ich keinen Sohn habe, der mir in der Herrschaft folgen
könnte; und dieser soll, so Gott, der Erhabene, seine Tage
verlängert, mein Thronerbe und Nachfolger werden. Ich halte ihn in
der That für einen verkleideten Prinzen oder einen Jüngling von
hohem Rang, der um irdische Güter in Not ist und bei sich spricht:
Ich will dieses Mädchen zur Frau nehmen, damit ich nicht an Mangel
sterbe, denn, fürwahr, ich bin zu Grunde gerichtet. Ich versuchte
ihn vom Heiraten abzubringen, jedoch gelang es nicht, und, je mehr
ich ihn mit Worten abschreckte, desto stärker ward sein Verlangen,
und er sprach wie einer, der untergehen will: Ich bin zufrieden.
Mag er nun seinem Schicksal entgegengehen, sei es dem Tod oder der
Befreiung vom Übel.« Gegen Abend ließ der Sultan seinen
Schwiegersohn vor sich kommen und neben dem Thron sitzen, worauf er
mit ihm plauderte und ihn fragte, wer er [bookmark: page196]196 wäre. Er verbarg jedoch
seinen Stand und sagte nur: »Dein Sklave ist einer, von dem man
sagt: Ich fiel vom Himmel und ward von der Erde aufgenommen. Frag'
mich nicht, o König der Zeit, sei es nach Wurzel oder Zweig,
denn einer der Weisen sagt:

		»Meine Wurzel und meinen Namen zu nennen laß
ab;

Des Jünglings Wurzel ist sein gewonnenes Gut.

Ein Mann ohne Vater wird oft gewinnen,

Und Schmelzen reinigt die Schlacken.«

		Die Leute sind nur in verschiedenem Grad
gleich.«

		Als der Sultan diese Worte vernahm, staunte er über seine
Beredsamkeit und die Süßigkeit seiner Rede; jedoch verwunderte er
sich darüber, daß ihm sein Schwiegersohn nicht sagen wollte, aus
welchem Land und von welchen Leuten er herstammte. Beide plauderten
dann weiter bis zur Stunde des Nachtgebets, worauf die Großen des
Reiches entlassen wurden; alsdann befahl der Sultan einem Eunuchen
den Jüngling zu nehmen und zur Prinzessin zu führen. Der Jüngling
erhob sich und folgte dem Sklaven, während der König rief: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen! Fürwahr jener Jüngling geht absichtlich in seinen Tod.«
Als nun der Bräutigam das Zimmer der Tochter des Sultans erreicht
hatte und zu ihr eintrat, rief er: »Im Namen Gottes, ich setze mein
Vertrauen auf Gott und stelle meine Sache Gott anheim.« Alsdann
trat er vor und sah seine Braut auf ihrem Bett sitzen gleich einem
soeben vom Talisman befreiten Hort. Sie aber erhob sich nun und
schritt ihm entgegen, ihn anschauend und betrachtend, bis sie sich
vergewissert hatte, daß er in der Form der Schönheit gegossen war,
und daß sie seinesgleichen nicht gesehen hatte. Sie weinte deshalb,
daß ihr die Thränen über die Wangen liefen, und sprach bei sich:
»O wie schade! Nie soll meine Freude an diesem hübschen
Jüngling, wie meine Augen auf keinen schönern fielen, erfüllt
werden.« Der Jüngling aber fragte sie: »Warum [bookmark: page197]197 weinst du, meine Herrin?«
Sie versetzte: »Ich weine um den Verlust meiner Freuden mit dir, wo
ich sehe, daß du heute Nacht umkommen wirst. Und ich bete zu Gott,
dem Erhabenen, und flehe ihn an, daß mein Leben dein Lösegeld ist,
denn, bei Gott, es ist schade!« Als er diese Worte vernahm, blickte
er um sich und gewahrte plötzlich ein Zauberschwert am Gurt an der
Wand hängen; da stand er auf und erfaßte es, und hängte es über
seine Schulter, worauf er wieder zurückkehrte und sich auf das
Lager neben die Tochter des Sultans setzte, während sein Herz und
seine Zunge nicht aufhörten die Namen Gottes auszusprechen oder
Hilfe von dem Fürsten der Heiligen zu erflehen, der allein die
Geschicke und Angelegenheiten der Diener Gottes mit dem
allmächtigen Verhängnis aussöhnen kann. Dies dauerte eine Stunde
bis zum ersten Drittel der Nacht, als plötzlich ein Heulen und
Brüllen wie Sturm und Donner vernommen wurde, worauf die Braut, die
all die Zeichen, die andern widerfahren waren, kannte, nur noch
lauter zu weinen und jammern anhob. Mit einem Male spaltete sich
eine Mauer mitten im Gemach, und aus dem Spalt kam ein Basilisk zum
Vorschein, der einem Stumpf von einem Palmenbaum glich und wie die
Windsbraut schnaubte und Augen wie Fackeln hatte. Sich ringelnd und
hin und her wogend kam er heran; sobald der Jüngling jedoch das
Ungeheuer erblickte, sprang er auf mit festem Herzen, das nichts
von Furcht und Schrecken kannte, und rief: »Schütze mich,
o Fürst und Leitstern der Heiligen, denn ich habe mich unter
deinen Schutz und Schirm begeben.« Mit diesen Worten fuhr er mit
der Hand ans Schwert und, schneller als ein Augenblick dem
Ungeheuer in den Weg tretend, hob er seinen Ellbogen, daß das
Schwarze seiner Achselgrube sichtbar ward; dann stieß er einen
lauten Schrei aus, daß die ganze Stadt von ihm wiederhallte und ihn
selbst der Sultan vernahm, und versetzte dem Ungeheuer einen Hieb
in den Nacken, daß ihm sein Haupt zwei Spannen weit vom Rumpf
abflog und der Basilisk tot umfiel. Von [bookmark: page198]198 dem gewaltigen Hieb sank
der Jüngling jedoch in Ohnmacht, und im Übermaß ihrer Freude erhob
sich die Braut und warf sich auf ihn, ebenfalls für eine Stunde in
Ohnmacht versinkend. Als beide dann wieder zu sich kamen, begann
die Prinzessin ihm Hände und Füße zu küssen und wischte ihm mit
ihrem Tuch den Schweiß von der Stirne, indem sie zu ihm sagte:
»O mein Herr und Augenlicht, mag keiner deine Hand hemmen noch
ein Feind über dich frohlocken!« Als er dann wieder zu voller
Besinnung gekommen war und seine Kraft wiedergewonnen hatte, erhob
er sich und legte den Basilisken auf eine große Schale, worauf er
einen Schlauch voll Wasser holte und das Blut wegwischte. Hierauf
setzten sich beide und beglückwünschten einander zu ihrer
Errettung, und alle Spuren von Leid wichen von ihnen. Wie nun aber
der Bräutigam seine Braut anschaute und gleich einer Perle erfand,
reizte er sie zum Lachen und scherzte mit ihr, und sie that ein
Gleiches mit ihm, bis er ihr die Mädchenschaft nahm, worauf ihre
Freude noch größer ward und ihre Fröhlichkeit und Lust wuchs und
durch den Tod des Ungeheuers vollkommen ward. So kosten die beiden
und vergnügten sich, bis die Morgendämmerung nahte und der Schlaf
sie überkam, daß sie entschlummerten. Der Sultan vermochte jedoch
in jener Nacht weder zu liegen noch zu sitzen, und, sobald er den
Schrei vernahm, rief er: »Fürwahr, der Jüngling ist tot und aus
dieser Welt geschieden! Es giebt keine Kraft und keine Macht außer
bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Am Morgen machte er für ihn ein
Leichentuch und die Leichenspezereien und andern erforderlichen
Sachen zurecht und entsandte eine Anzahl Leute, für den, der an der
Seite seiner Tochter getötet wäre, ein Grab zu graben; ferner ließ
er eine eiserne Bahre machen und bestellte die Leichenwäscher zu
sich, worauf er wartete, daß seine Frau käme und ihre Tochter
besuchte und ihm Nachricht vom Jüngling brächte, damit er ihn nähme
und bestattete. Als nun aber die Königin zum Gemach ihrer Tochter
ging, fand sie die Thür verschlossen [bookmark: page199]199 und hinter dem Paar
verriegelt; da pochte sie, während ihr die Augen in Thränen
standen, und sie das verlorene Liebesglück der Tochter bejammerte.
Die Prinzessin erwachte und erhob sich und öffnete die Thür; und,
als sie nun ihre Mutter weinend vor der Thür fand, fragte sie:
»Weshalb weinst du, o meine Mutter, wo meine Freude vollkommen
war?« Da fragte sie: »Und was hat euch mit Freude erfüllt?« Nun
führte die Tochter sie mitten in das Gemach, wo sie den Basilisken,
der einem Palmenstumpf glich, tot auf einer großen Schale liegen
sah, während ihr Schwiegersohn gleich einem Stück vom Mond in der
vierzehnten Nacht auf dem Lager ruhte. Da neigte sich die Mutter
über ihn und küßte ihn auf die Stirne, indem sie dabei sprach:
»Fürwahr, du verdienst Sicherheit.« Dann verließ sie ihn
frohlockend und befahl den Sklavinnen das Freudengeschrei
anzustimmen, und der Palast ward von Freude und Jubel auf den Kopf
gestellt. Als der Sultan dies vernahm, fragte er: »Was ist
vorgefallen? Sind wir in Trübsal oder Fröhlichkeit?« Mit diesen
Worten schritt er hinaus, als ihm plötzlich seine Frau in höchstem
Jubel entgegenkam, ihn nahm und in das Gemach ihrer Tochter führte.
Als er dort den Basilisken auf der Schale tot daliegen und den
Jüngling, seinen Schwiegersohn, auf dem Lager schlafen sah, sank er
im Übermaß seiner Freude ohnmächtig zu Boden und lag wohl eine
Stunde bewußtlos da. Als er wieder zu sich kam, rief er: »Ist dies
Wachen oder Träumen?« Dann erhob er sich und ließ die Musiker
seiner Kapelle die Kesselpauken schlagen und die Schalmeien und
Trompeten blasen, und befahl die Stadt auszuschmücken. Die
Stadtleute thaten nach seinem Geheiß, und die Dekorationen blieben
sieben Tage lang zu Ehren der Errettung des Schwiegersohnes des
Sultans, und ihre Freuden wuchsen, ihr Leid wich, und der Sultan
machte Spenden und Almosen und beschenkte die Fakire und Elenden
und verlieh seinen Edeln Ehrenkleider und speiste alle
Eingekerkerten und Gefangenen, kleidete die Nackenden und [bookmark: page200]200 bewirtete die
Hungrigen seiner Tochter zu Ehren. Alsdann sprach er: »Bei Gott,
dieser Jüngling verdient nichts andres, als daß ich ihn zu meinem
Teilhaber mache und mit ihm mein Gut teile, denn er hat unser Leid
und unsre Schmerzen von uns gebannt, und ebenso auch um
seinetwillen.« Hierauf gab er ihm die Hälfte seines Reiches und
seiner Schätze, und der Sultan herrschte den einen Tag und sein
Schwiegersohn den andern, und so dauerte ihre Freude ein volles
Jahr lang. Nach diesem ward der Sultan krank, und er vermachte
seinem Schwiegersohn alles, was er besaß; und schon nach kurzer
Zeit, da wuchs seine Krankheit von Tag zu Tag, bis er zur
Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied, worauf der Jüngling
an seiner Statt als Sultan und König saß.

		So erging es ihnen; was nun aber seinen Vater anlangt, den
Prinzen vom Irâk, so wanderte er Tage und Nächte lang durch die
Länder, bis ihn das Schicksal in die und die Stadt trieb, wo er
infolge der großen Mühsal und Plage, die er erduldet hatte, geraume
Zeit verweilte. Der Scheich der Karawane, der das Knäblein im Zelt
gefunden und es aufgezogen und adoptiert hatte, war jedoch
ebenfalls ausgezogen den Jüngling zu suchen und wanderte von Ort zu
Ort, Erkundigungen nach ihm einholend. Schließlich ward er vom
Ratschluß des Schicksals in dieselbe Stadt getrieben und begegnete
plötzlich auf einer der Straßen dem wahren Vater des Jünglings,
worauf beide Bekanntschaft schlossen und miteinander so befreundet
wurden, daß sie an derselben Stätte die Nacht und den Tag
verbrachten. Eines Nachts nun saßen beide da und plauderten, wobei
der wahre Vater des Jünglings zu seinem Adoptivvater sagte:
»O mein Bruder, erzähl' uns, weshalb du dein Land verließest
und hierher kamst.« Da versetzte sein Kamerad: »Bei Gott, mein
Bruder, meine Geschichte ist wunderbar und seltsam mein Erlebnis.«
Nun fragte er: »Weshalb?« Und der andre erwiderte: »Ich war auf
verschiedenen Reisen Karawanenscheich [bookmark: page201]201 und zog auf einer der
Reisen auch an einem Zelt vorüber, das ich an einer Straßengabelung
aufgeschlagen fand. Ich näherte mich dem Zelt und ließ meine Leute
an jenem Platz absteigen; dann sah ich nach dem Zelt, doch, da wir
niemand darin fanden, trat ich auf dasselbe zu und schritt hinein,
worauf ich ein neugeborenes Knäblein auf seinem Rücken daliegen und
an seinen Fingern lutschen sah. Da hob ich es auf und fand eine
Börse mit zweihundert Dinaren unter seinem Kopf liegen; und so nahm
ich das Kind und das Gold an mich.« Als sein Gefährte, der wahre
Vater, diese Geschichte von ihm vernahm, sprach er bei sich: »Diese
Sache muß sich so verhalten haben;« und er war überzeugt, daß der
Findling sein Sohn war, da er die Geschichte von der Mutter des
Kindes mit denselben Haupt- und Nebenzügen gehört hatte. Er
lauschte daher aufmerksam seinen Worten und freute sich darüber,
während sein Gefährte nun fortfuhr und erzählte: »Ich nahm den
Knaben mit, o mein Bruder, und, da ich keine Kinder hatte, gab
ich ihn meiner Frau, die sich über ihn freute und ihm eine Amme
brachte, daß sie ihn die übliche Zeit stillete. Als er sein
sechstes Lebensjahr erreicht hatte, dingte ich einen
Gottesgelahrten, daß er mit ihm lese und ihn Schreiben und mit der
Feder umzugehen lehrte. Nach Vollendung seines zehnten Jahres
kaufte ich ihm ein Pferd von edelstem Geblüt, auf dem er die
Ritterschaft und das Pfeil- und Kugelschießen erlernte, bis er sein
fünfzehntes Jahr erreicht hatte. Da bat er mich eines Tages auf
Jagd in die Steppe hinauszureiten, während wir, seine Eltern, –
denn er hielt uns noch immer für seine Eltern, – es ihm aus Furcht
vor einem Unglück verboten; als er sich jedoch schwer darüber
bekümmerte, erlaubten wir es ihm, und er verabschiedete sich von
uns und verließ uns, worauf wir ihn zu beweinen anhoben; und, da er
bis auf den heutigen Tag nicht zu uns zurückkehrte, machte ich mich
auf, ihn zu suchen, und bin nun hier auf der Suche nach ihm
eingetroffen. Vielleicht vereinigt mich Gott wieder mit ihm,
[bookmark: page202]202 denn,
bei Gott, seit der Stunde, daß er uns verließ, hat uns kein Schlaf
erquickt und keine Speise geschmeckt.« Als er seine Worte beendet
hatte, sagte sein Gefährte: »O mein Bruder, wenn er nicht der
Sohn deiner Lenden ist und dich betrüben konnte, wie muß es da erst
um seinen Vater stehen, der ihn erzeugte, und um seine Mutter, die
ihn in seinem Schoß trug?« Er versetzte: »Sie müssen noch mehr Gram
und Kummer empfinden als ich.« Nun sagte der Prinz: »Bei Gott,
o mein Bruder, die Geschichte, die du in betreff dieses Kindes
erzählt hast, beweist, daß es, bei Gott, mein Kind ist und von
meinem eigenen Samen, denn seine Mutter gebar es in Wahrheit an
jener Stätte und ließ es dort, da sie es nicht mit sich nehmen
konnte. Jetzt aber beweint sie seinen Verlust Nacht und Tag.« Da
versetzte der Adoptivvater: »O mein Bruder, wir beide, ich und
du, wollen offene Nachforschungen in den Ländern anstellen und in
der Öffentlichkeit nach ihm suchen, und Gott, der Erhabene, wird
uns zu ihm führen.« Am nächsten Morgen machten sich beide auf, um
jene Stadt zu verlassen, doch traf es sich nach dem Ratschluß des
Schicksals, daß der Sultan an demselben Tage auszog die Gärten zu
besuchen; und, als die Reisenden dies vernahmen, sprach der eine
zum andern: »Wir wollen hier bleiben und uns erst den königlichen
Zug ansehen, bevor wir weiter reisen.« Sein Gefährte erwiderte: »'s
ist gut.« Und so stellten sie sich auf und warteten auf das
Ausreiten des Sultans. Mit einem Male kam er inmitten seines
Gefolges an, als die beiden neben dem Wege standen und nach dem
Sultan schauten; und plötzlich fiel sein Blick auf die beiden
Männer. Er erkannte sofort seinen Pflegevater, und, als er nun auch
den andern, der neben ihm stand, ansah, ward sein Herz der Liebe zu
ihm aufgethan, wiewohl er nichts von den Blutsbanden wußte und den
Scheich, der ihn adoptiert hatte, allein für seinen rechtmäßigen
Vater hielt. Nachdem er sie betrachtet hatte, befahl er, beide ins
Gasthaus zu führen. Als die Leute seinen Befehl ausführten, fragten
die beiden [bookmark: page203]203 einander: »Weshalb hat uns der Sultan zu seinen
Gästen gemacht? Weder er kennt uns noch wir ihn; unbedingt muß die
Sache einen Grund haben.« Der König aber verweilte den ganzen Tag
in den Gärten und kehrte erst gegen Sonnenuntergang wieder heim.
Zur Zeit des Abendessens ließ er sich beide vorführen, und sie
begrüßten ihn und segneten ihn, worauf er ihnen ihren Salâm
erwiderte und sie aufforderte an den Tischen Platz zu nehmen,
während niemand anders zugegen war. Sie gehorchten seinen Worten,
doch waren sie höchlichst verwundert und sprachen bei sich: »Was
bedeutet dies?« Nachdem sie sich sattgegessen hatten, wurden die
Tische fortgetragen, worauf sie sich die Hände wuschen und Kaffee
und Scherbetts tranken. Alsdann setzten sie sich auf des Königs
Befehl zum Plaudern, und der Sultan redete sie anstatt der andern
an, so daß sie verwundert wiederum bei sich sprachen: »Was mag nur
der Grund hiervon sein?« Sobald aber alle Diener zu ihren Wohnungen
entlassen und der Sultan und seine Gäste allein übriggeblieben
waren, fragte sie der König um das erste Drittel der Nacht: »Wer
von euch vermag eine Geschichte zu erzählen, die unsre Herzen
erfreut?« Der erste, der ihm Antwort gab, war sein wahrer Vater;
und er sprach: »Bei Gott, o König der Zeit, mir widerfuhr ein
Abenteuer, das eins der Wunder der Welt ist; und also ist's: »Ich
bin der Sohn eines der Könige der Erde, der reich an Geld und Gut
war und die Güter des Lebens in unermeßlicher Menge besaß. Er
fürchtete für mein Wohlergehen, und eines Tages, als ich um
Erlaubnis bat, in der Steppe zu jagen, schlug er es mir in seiner
Besorgtheit für mein Leben ab.« – Da sprach der Sultan bei sich:
»Bei Gott, dieses Mannes Geschichte ist ganz wie die meinige.« –
»Ich aber sagte nun: »O König, wenn ich nicht auf die Jagd
ausreite, so nehme ich mir das Leben.« Da versetzte mein Vater:
»O mein Sohn, zieh' aus auf die Jagd, bleibe jedoch nicht
lange aus, denn unsre Herzen, das meinige und das deiner Mutter
werden bange um dich sein.« Ich [bookmark: page204]204 erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Hierauf ging ich in den Stall, mir ein Pferd zu nehmen,
und fand einen kleinern Stall, in dem sich ein Pferd befand, das
mit Ketten an vier Pfosten gefesselt war, und das zwei Sklaven
hüteten, die sich ihm niemals nähern konnten; da trat ich an das
Pferd heran und streichelte es; es blieb still, und nun nahm ich
sein Reitzeug und legte es ihm auf den Rücken und zog seine
Sattelgurte fest und zäumte es auf, worauf ich ihn von den vier
Pfosten löste. Bei alledem aber fuhr es weder auf noch scheute es
vor mir wegen des Schicksals und Verhängnisses das auf meiner Stirn
im Verborgenen geschrieben stand. Nachdem ich es so zurecht gemacht
hatte, bestieg ich es und ritt über den Kiesgrund außerhalb der
Stadt, als es mit einem Male schnaubte und schnarchte und seine
Mähne schüttelte und mit mir losgaloppierte und schnell wie ein
Vogel im himmlischen Firmament mit mir durchging.« In dieser Weise
erzählte er ihm alles, was sich zwischen ihm und der Tochter des
Kaufmanns in der Höhle zugetragen hatte, und was ihm selber nach
Gottes Ratschluß widerfahren war, bis er schließlich des Kindes
Mutter geheiratet hatte und nun ausgezogen war seinen Sohn zu
suchen und hierbei auch an diesen Ort gekommen wäre. Da wendete
sich der Sultan zu seinem Adoptivvater und fragte ihn: »Und du,
weißt du auch eine Geschichte gleich der, wie sie uns dein Gefährte
erzählte?« Der Scheich erzählte ihm nun seine ganze Geschichte, wie
wir sie vorher vernommen haben, worauf der Sultan zu ihm sagte: »Du
bist mein Vater, und das und das geschah.« Da aber sagte sein
Adoptivvater: »Bei Gott, mein Sohn, niemand anders ist dein Vater
als jener Mann, aus dessen Lenden du entsprossen bist, denn ich
fand dich nur im Zelt und nahm dich und erzog dich in meinem Hause.
Jener aber ist dein wahrer Vater.« Da fielen sich alle drei um den
Hals und küßten einander, und der Sultan rief: »Preis Ihm, der uns
nach der Trennung wieder vereinigt hat!« Alsdann erzählten sie ihm,
daß sein Großvater [bookmark: page205]205 mütterlicherseits ein Kaufmann und
väterlicherseits ein Sultan wäre. Hierauf befahl ihnen der Sultan
heimzukehren und ihre Frauen und Kinder zu holen; und die beiden
blieben ein Jahr und einen Monat aus, bis sie wieder zum jungen
König zurückkehrten. Alsdann wies er ihnen Paläste an und brachte
sie dort unter, und so lebten sie bei ihm, bis der Zerstörer der
Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. [bookmark: page206]206

		 

		 

			[bookmark: foot32]Vater einer Taube, d. h. schneller als eine
Taube.
	[bookmark: foot33]Die Araber kennen keine Sporen; die Steigbügel vertreten
die Stelle derselben.
	[bookmark: foot34]Das
Tekbîr ist der Kriegsruf: »Allâh Akbar,« Gott ist groß; das Tahlîl
das Bekenntnis der Einheit Gottes: »Lā ilâha illâllâhu.«


	
		
		Schlußwort.

		Wir sind am Ende. Der Vorhang ist über die Scene gefallen, die
uns ein Wandelpanorama von zahllosen farbenprächtigen, bald
phantastisch-grotesken, bald wieder lebenswahren, zartempfundenen
und entzückenden oder derb-humoristischen Bildern vor die Augen
führte.

		Leise und fast unmerklich wurden wir in das Reich der Dschinn
und Dschinnîjen, der Geister und Feen der alten Bearbeitungen und
Übersetzungen, durch Schehersads bestrickendes Geplauder entführt,
daß wir die Welt um uns her vergaßen. Wir wandelten in stillen
Mondscheinnächten mit Hārûn er-Raschîd, Aaron dem Orthodoxen,
begleitet von seinem hochsinnigen Großwesir Dschaafar dem
Barmekiden und dem schwarzen blatternarbigen Großeunuchen Mesrûr,
dem Träger des Racheschwertes des Chalifen, als Kaufleute in
ausländischer Tracht durch die Straßen und Bazare Bagdads und
glitten lautlos zu nächtlichen Abenteuern im Boot den Tigrisstrom
hinunter; wir fielen vor Lachen über die Schweigsamkeit des
unsterblichen Barbiers und die Erlebnisse seiner schwatzhaftigen
Brüder auf den Rücken; wir segelten mit Sindbad trotz all der
haarsträubenden Abenteuer, immer wieder neue Odysseen erduldend,
übers Meer zum »Land der Menschen;« wir zauberten uns mit Alā
ed-Dîns Wunderlampe die schönsten Märchenpaläste vor die Augen, wir
sprachen mit Alī Bâbā vor der Schatzhöhle der Räuber das
zauberkräftige »Sesam, thue dich auf!« und lauschten in stummem
Entzücken dem Spiel von Perīsâdens goldenem Springquell und den
süßen Melodien des singenden Baumes, bis wir schließlich das Buch
hinlegten, nachdem wir noch zum [bookmark: page207]207 Schluß Schehersads
wohlverdiente Begnadigung und ihr unerwartetes dreifaches
Mutterglück vernommen hatten.

		Wenn nun ein Stück aus ist und es uns gefallen hat, so klatschen
wir den Verfasser vor die Rampe, um ihn uns näher anzusehen und ihm
unsern Beifall zu spenden. Wer also war der fruchtbare Genius, der
uns diese schier unerschöpfliche Fülle von Erzählungen,
Liebesnovellen, Märchen, Ritter- und Abenteuerromanen, Fabeln,
Parabeln, Schwänken und Anekdoten in buntem Durcheinander zur
Unterhaltung und Belehrung schuf und als bleibendes Vermächtnis
hinterließ, und zu welcher Zeit lebte er?

		Die Antwort lautet: Nicht dem Genius eines einzelnen Individuums
verdanken wir die Geschichten von Tausend und einer Nacht und auch
nicht dem eines einzelnen Volkes. Indier, Perser und Araber haben
vornehmlich zu dem großen Sammelwerk die Stoffe beigetragen. Ein
persisches Werk war es, aus dem unser arabisches Werk Tausend und
eine Nacht herauswuchs, und nur der Stil und das einheitliche
moslemische Gepräge der uns in den Erzählungen geschilderten
gesellschaftlichen Zustände sind rein arabisch.

		Eine genauere Untersuchung soll uns dies bestätigen.

		 

		1. Die Forschungen über Ursprung und
Abfassungszeit von Tausend und einer Nacht.

		Antoine Galland, der uns zuerst durch seine in zwölf
Bändchen von 1704–17 erschienene freie Wiedergabe eines Teils der
Erzählungen mit Tausend und einer Nacht bekannt machte, spricht in
seinem Widmungsschreiben an die Marquise d'O die Vermutung
aus, die Erzählungen seien von Indien über Persien zu den Arabern
gewandert, unter denen ein unbekannter Autor sie in ihre
gegenwärtige Form gebracht habe; eine Hypothese, für die er jedoch
keine Beweise beibrachte.

		Von Hammer-Purgstall sucht 1827 im Journal Asiatique in seinem Aufsatz »Sur l'origine des Mille et une Nuits«
[bookmark: page208]208 wie
schon zuvor in seinen »Der Tausend und einen Nacht noch nicht
übersetzte Märchen, Stuttgart und Tübingen 1823« den persischen
Ursprung der Geschichten nachzuweisen und bringt zum erstenmale ein
äußerst wichtiges arabisches Zeugnis für diese Annahme bei. Die
Stelle ist aus dem 68. Kapitel von Masûdīs Murûdsch ez-Zahab
wa-Maâdin el-Dschauhar (die goldenen Wiesen und Juwelenminen) Basra
333 d. H. = 944 n. Chr. citiert und lautet
daselbst:

		»Viele Personen bezweifeln die nähern Umstände, die man über
diesen Punkt in verschiedenen arabischen Geschichtsbüchern findet,
sowie namentlich im Buch des Obeid bin Scherije über die
Begebenheiten der vergangenen Zeiten und die Genealogie der Völker,
das in jedermanns Händen ist. Aber Personen, die mit ihren
Geschichten wohl unterrichtet sind, hegen die Meinung, daß die
obenerwähnten Erzählungen[bookmark: text35]F35 und andren
Kleinigkeiten von Leuten erdichtet wurden, die sich durch Erzählung
derselben den Königen empfehlen wollten, und die bei ihren
Zeitgenossen dadurch, daß sie dieselben auswendig lernten und
vortrugen, Gunst fanden. Zu dieser Klasse Bücher gehören die aus
dem Persischen, Indischen (nach andern Handschriften: Pehlewi) und
Griechischen übersetzten Bücher, zu der auch das Buch gehört, das
betitelt ist: Hesâr Afsâneh oder Tausend Abenteuer, ein Wort,
das im Arabischen Churâfe bedeutet; das Werk ist dem Publikum unter
dem Namen der Tausend und einen Nacht (nach andern Handschriften:
Der Tausend Nächte) bekannt. Es ist dies die Geschichte eines
Königs und seines Wesirs, der Tochter des Wesirs und einer Sklavin
(nach De Sacy lesen einige Handschriften: Geschichte des
Wesirs und seiner Töchter), die Schīrsâd und Dīnārsâd heißen. Ein
ebensolches Werk ist auch die Geschichte von Farsah (Lane liest:
Wisreh oder Wardeh, von [bookmark: page209]209 Hammer Dschîlkand) und
Schimâs, welches Einzelheiten über die Könige und Wesire von Indien
enthält, das Buch Es-Sindibâd und andre ähnlichen
Gepräges.«

		Ferner citiert von Hammer noch aus dem 116. Kapitel
folgende Stelle:

		»El-Mansûr (2. Abbaside, 754–75) ist der erste Chalife, der
viele Bücher aus dem Griechischen und Lateinischen, dem Syrischen
und Persischen (Pehlewi) ins Arabische übersetzen ließ; so das Buch
Kalîla wa-Dimna, bekannt als die Fabeln des Bidpay, die Geographie
des Ptolemäus und die Elemente des Euklid.«

		Auf Grund dieser Stellen formuliert von Hammer seine Ansicht in
folgender Weise:

		Die Perser brachten den Arabern den Geschmack an den Künsten,
Wissenschaften und Märchen bei. Sie hatten die Kunst der Erzählung
auf einen so hohen Grad gebracht, daß Mohammed, der ihr Talent und
die leidenschaftliche Neugier der Araber kannte, die Einführung der
persischen Märchen als gefährlich für den Islam ansah. Er warnte
sein Volk vor ihnen und sagte ihnen, sie möchten sich mit den
schönen Märchen begnügen, die Gott ihnen im Koran erzähle.

		Viele der Geschichten aber mögen wiederum auf Indien
zurückgehen. In der Folge haben sich dann die Araber des Rahmens
bedient, um auch andre indische und persische Geschichten darein zu
fassen, wie das Buch von Dschîlkand (Farsah), die zehn Wesire, das
Buch Sindbad u. a.

		Dieser Geschmack an Märchen war nach dem Erlöschen des Chalifats
an den Hof der ägyptischen Sultane und einiger andrer asiatischer
Fürsten übergegangen. Unter der Regierung der Fatimiden und
Ejjubiten scheint man zur Sammlung den größten Teil derjenigen
Anekdoten und Abenteuer hinzugefügt zu haben, welche die Omajjaden
und Abbasiden betreffen.

		Andre ausschließlich ägyptische Erzählungen, die sich schon an
dialektischen Eigentümlichkeiten verraten, scheinen noch [bookmark: page210]210 Jünger zu
sein und rühren wahrscheinlich aus der Zeit der cirkassischen
Mamlukenherrschaft her. Sicherlich ist jedoch keine Erzählung aus
der Zeit nach der Eroberung des Landes durch die Osmanen 1517, da
mit ihr die Blütezeit der arabischen Litteratur, wenigstens in
Ägypten, aufhört.

		Die Zahl der Erzählungen, ihre Aufeinanderfolge und Verteilung
in Nächte hingen einzig und allein von der Auswahl und dem
Geschmack der Sammler und Abschreiber ab, die sie vermehrten und
verminderten, verlängerten und verkürzten, verschönerten und
vereinfachten, woraus die abweichende Reihenfolge und Anzahl wie
auch der verschiedene Stil der Erzählungen in den Handschriften zu
erklären ist.

		Es giebt demnach drei Klassen Erzählungen:

		1. Alte Märchen, die erste Grundlage der Sammlung oder
auch später hinzugefügt, wie die Erzählungen von den zehn Wesiren
und Reisen Sindbads (v. H. verwechselt hier die Reisen
Sindbads mit Sindbad oder die List der Frauen). Der Stoff scheint
in die Zeit vor Mohammed zu gehören. In einigen unter ihnen wird
die Sendung Mohammeds vorher verkündigt, wie z. B. im Märchen
von Daniel und der Schlangenkönigin, das eins der ältesten
persischen Märchen zu sein scheint. Diese alten Märchen sind
wiederum doppelter Gattung. Die einen enthalten die
wunderbarsten Abenteuerlichkeiten, wie z. B. das eben
erwähnte Märchen von Daniel und der Schlangenkönigin, die
eigentlich persischen Märchen, die Mohammed für so
gefährlich ansah. Die andern, ganz frei von allem Wunderbaren,
voll lehrreicher Fabeln und moralischer Vorschriften,
verraten hierdurch ihren indischen Ursprung, wie die
Geschichte vom König Dschîlkand und dem Wesir Schimâs; sie sind
weniger unterhaltend aber wegen ihres Alters höchst bedeutend.

		2. Echt arabische Geschichten und Anekdoten aus dem Zeitalter
der Chalifen, besonders Hārûn er-Raschîds und Mamûns. Sie
erheben den Anspruch rein [bookmark: page211]211 historisch zu sein, und
die Anekdoten sind es gewiß auch, wenigstens hinsichtlich des
Grundstoffs. Das Wunderbare spielt hier nur insofern eine Rolle,
als es das Volksurteil für wirklich wahr ansah, insofern es sich
nicht nur überall in der arabischen, sondern sogar in der römischen
Geschichte findet. Diese Klasse von Erzählungen hat für uns den
größten Wert, als sie uns mit den angesehensten Personen am Hofe
des Chalifen bekannt machen und uns gleichsam zu ihren kleinen
Abendgesellschaften am Hofe und ihren Lustpartien einladen.

		3. Die neusten, rein ägyptischen Erzählungen, die zwar
auch die Scene meist in Hārûns Jahrhundert verlegen aber uns weit
besser die gewöhnliche Lebensweise der Bewohner von Ägypten,
besonders Kairo, als den alten Hof der Chalifen schildern. Die
untergeordneten Personen sind erdichtet und gehören nicht wie die
untergeordneten Personen der Erzählungen der zweiten Klasse der
Geschichte an. Die Handlung in diesen Märchen giebt uns ein treues
Gemälde der eigentümlichen Sitten der ägyptischen Araber, wie sie
sich, trotz des Einflusses der osmanischen Regierung, bis ziemlich
auf unsre Zeit erhalten haben. Diese Erzählungen sind von Versen
und gereimter Prosa überladen, die nicht ihre glänzendste Seite
ausmachen und weniger auf das Lesen als auf die Deklamation
berechnet sind.

		Gegen diese Ansicht von Hammers suchte Baron Sylvestre de
Sacy in seinem »Mémoire sur
l'origine du Recueil des Contes intitulé les Mille et une Nuits,
Paris 1829« den arabischen Ursprung und die viel spätere
Abfassungszeit der Nächte sowie ihre Abfassung von einem einzigen
Autor zu verteidigen. Nach der Annahme des Scheichs Ahmed
esch-Schirawânī, des Herausgebers der Kalkuttaer Ausgabe der ersten
zweihundert Nächte 1814–18, welcher behauptete, daß der Autor der
Nächte ein Arabisch sprechender Syrer war, der absichtlich in einem
modernen Stil der nicht allzu reinen Umgangssprache schrieb, um
[bookmark: page212]212
Nichtaraber zu unterrichten, läßt er das Werk in Syrien in der
Mitte des 15. Jahrhunderts geschrieben sein, ohne daß der
Verfasser es, sei es durch Tod oder irgend einen andern Grund
behindert, vollendete. Nachahmer hätten dann das Buch durch
Einschiebung von schon bekannten Erzählungen, wie die Reisen
Sindbads, das Buch der sieben Wesire u. a. zu vollenden
gesucht. Der Verfasser habe allein den Plan und Rahmen des
persischen Werkes adoptiert. In den vorhandenen Texten erscheine
kein irgendwie nennenswerter Teil vormohammedanischer oder
nichtarabischer Fiktion, und sämtliche Erzählungen, auch die, deren
Vorgänge nach Persien, Indien, China und andern nichtmoslemischen
Ländern gelegt werden und in vorislamische Zeiten datiert sind,
beschließen sich in dem naivsten Anachronismus darauf, das Volk,
die Sitten und Gebräuche von Bagdad, Mossul, Damaskus und Kairo
während der Abbasidenepoche zu schildern. Das ganze Werk atme durch
und durch mohammedanischen Geist, und die Sprache sei der
volkstümliche vulgäre Dialekt, der weit vom klassischen und
litterarischen Arabisch abweiche und im allgemeinen den Verfall der
arabischen Litteratur widerspiegele.

		Dem gegenüber führte von Hammer zum Beweis seiner
Hypothese im Journal Asiatique
1839 in seiner »Note sur l'origine
Persane des Mille et une Nuits« ein weiteres und noch
wichtigeres arabisches Zeugnis aus dem Kitâb el-Fihrist an,
einem Verzeichnis arabischer Werke aus dem Jahre
387 d. H. = 987 n. Chr. von Mohammed bin
Ishâk en-Nadîm, wo es in der 8. Abhandlung heißt:

		»Die ersten, welche Erdichtungen aufzeichneten und Bücher daraus
machten, die sie dann den Bibliotheken einreihten, und die einige
der Geschichten durch die Zungen unvernünftiger Tiere erzählt sein
ließen, waren die alten Perser (und die Könige der ersten
Dynastie). Die aschkanischen Könige der dritten Dynastie hängten
ihnen andre an, und in den Tagen der Sassaniden (der vierten und
letzten Dynastie) [bookmark: page213]213 wurden sie wiederum vermehrt und erweitert. Die
Araber übersetzten sie dann ins Arabische, und die Sprachgewandten
und Beredten glätteten und verschönerten sie und schrieben andre
ihnen ähnliche. Das erste Werk dieser Art führte den Titel Das
Buch der Hesâr Afsâneh, was Alf Churâfe (Tausend Abenteuer)
bedeutet. Sein Inhalt aber war folgender: Einer ihrer Könige
pflegte, wenn er eine Frau geheiratet und eine Nacht bei ihr geruht
hatte, sie am nächsten Morgen hinrichten zu lassen. Da traf es
sich, daß er eine Königstochter Schahrāsâd geheißen, ein
verständiges und wohlgebildetes Mädchen, heiratete, das, als es bei
ihm ruhte, ihm Märchen zu erzählen begann. Überdies pflegte sie die
Geschichte am Ende der Nacht mit dem in Zusammenhang zu bringen,
was den König bewegen konnte, sie am Leben zu lassen und sie in der
nächsten Nacht nach dem Ende der Geschichte zu fragen, bis tausend
Nächte darüber verstrichen. Während dieser Zeit ruhte er bei ihr,
bis sie ein Kind von ihm erhielt, worauf sie ihm mitteilte, welche
List sie gegen ihn angewendet hatte. Der König bewunderte ihren
Verstand und gewann sie so lieb, daß er ihr das Leben schenkte.
Außerdem hatte jener König eine Kahramâne (Duenna, Amme) Dīnārsâd
(Dunjāsâd) geheißen, die seine Gattin in dieser List unterstützte.
Man erzählt ebenfalls, daß dieses Buch für (von?) Humâi, die
Tochter Bahmans geschrieben wurde, und es waren in ihm andre Sachen
eingeschlossen. Und die Wahrheit ist, so Gott will, daß der erste,
der sich durch die Erzählung von Nachtgeschichten unterhalten ließ,
Alexander war, und er hatte eine Anzahl Leute, die ihm Märchen zu
erzählen pflegten und ihn hierdurch zum Lachen brachten. Er
beabsichtigte indessen, sich nicht allein hierdurch zu belustigen,
sondern auch vorsichtiger und behutsamer zu werden. Nach ihm
bedienten sich die Könige in gleicher Weise des Buches Hesâr
Afsâneh. Es enthält eintausend Nächte jedoch weniger als
zweihundert Nachtgeschichten; denn eine einzige Geschichte nimmt
oft mehrere Nächte ein. Ich habe es mehrfach zu [bookmark: page214]214 Gesicht bekommen,
jedoch ist es in Wahrheit ein schlechtes Buch voll einfältiger
Geschichten.

		Lanes Übersetzung der wichtigsten Geschichten von Tausend
und einer Nacht erschien 1839–41 in drei Bänden. In dem Vorwort zum
ersten Band nähert er sich der Ansicht von Hammers, im
Schlußwort neigt er sich mehr De Sacys Annahme zu. Sein Standpunkt
läßt sich in folgender Weise zusammenfassen:

		»Von Hammer legt zuviel Gewicht auf den persisch-indischen
Ursprung der Erzählungen, De Sacy dagegen verwirft irrtümlich jeden
Zusammenhang zwischen den alten persischen Hesâr Afsâneh und dem
modernen Tausend und einer Nacht.

		Die Tausend Nächte, die Übersetzung der Hesâr Afsâneh, bildeten
zweifellos den Prototyp für unsere Tausend und eine Nacht; der
allgemeine Plan ist von ihnen entlehnt und auch der Inhalt
teilweise nach dem Inhalt der Tausend Nächte angefertigt. Jedoch
ist unsre Tausend und eine Nacht nicht, wie von Hammer,
basierend auf den Unterschied der verschiedenen Manuskripte
behauptet, stufenweise durch vermehrte Ausgaben entstanden,
sondern, wie De Sacy es bereits erkannte, ein individuelles
Werk, eine Komposition eines oder sehr weniger Autoren aus der Zeit
des Ausgangs der Mamlukenherrschaft, nicht eher als im letzten
Viertel des 15. Jahrhunderts in Kairo begonnen und noch vor
dem ersten Viertel des 16. Jahrhunderts, bald nach der
Eroberung Ägyptens durch Selim, den Sultan der osmanischen Türken,
1517 n. Chr. beendet. Auf den individuellen Ursprung der
Sammlung deutet der Umstand hin, daß keine ähnliche Kollektion
bekannt und von arabischen Schriftstellern erwähnt wird als allein
die Tausend Nächte, ihr Prototyp. Ferner sind alle vollständigen
Handschriften in der Hauptsache, wenn auch nicht unmittelbar, von
einem einzigen Original entlehnt; dasselbe gilt von jedem Fragment,
das nur den Anfang des Werkes enthält. Die Differenzen der
Manuskripte sind so zu [bookmark: page215]215 erklären, daß eine unvollendete Kopie
abgeschrieben und der Rest der Geschichten aus andern später
gefundenen Manuskripten ergänzt oder aus dem Gedächtnis
niedergeschrieben und zum Teil aus Traditionen und Anekdotenbüchern
entlehnt wurde; fehlten alle diese Quellen, so wurden die Lücken
durch die eigne Erfindung der Abschreiber ergänzt. Schließlich
wurden dann die Nummern und die Einteilung der Nächte geändert, um
eine fortlaufende Reihe herzustellen. So sind alle Geschichten
arabischer Komposition wenn auch nicht durchweg arabischer
Erfindung. Einige arabische Geschichten, wie der Roman von König
Omar, Tawaddud und andre sind einfach geborgt, die historischen
Anekdoten sind vielfach noch in andern arabischen Werken enthalten.
Die Geschichten mit orientalischer Vergangenheit sind meist ohne
Verse. Die Geschichte vom Zauberpferd ist nicht viel mehr als eine
Übersetzung aus dem Persischen, die Geschichte von Dschîliad ist
indischen Ursprungs. Daneben giebt es auch besonders zum Schluß des
Werkes Geschichten aus dem 16. und 17. Jahrhundert, um
verlorene Teile zu ergänzen und die Reihe zu vermehren, wie
z. B. die Geschichte von Abū Kîr und Abū Sîr. Der Ursprung der
Geschichten ist in verschiedenen Ländern zu suchen; die Geschichten
die sich auf den Hof Hārûn er-Raschîds beziehen, sind ägyptisch;
andre, wenn nicht in Ägypten entstanden, sind doch dort
remodelliert, und diese Gruppe Geschichten sind die besten. Auf die
Abfassung des Werkes am Mamlukenhof in Kairo deuten Sprache, Stil,
Sitten und Gebräuche und vor allem die genaue Ortskenntnis Kairos
hin. Der Stil des Werkes ist der eines Ägypters zu jener Zeit, der
das klassische Arabisch schreiben will und es nachahmt, ohne darin
geübt zu sein.

		Ähnlich wie Lane sagt auch Weil in der zweiten Ausgabe
seiner Übersetzung:

		»Das wahrscheinlichste ist, daß im 15. Jahrhundert ein
Ägypter nach altem Vorbilde Erzählungen für Tausend und eine Nacht
erdichtete, teils nach mündlichen Sagen oder [bookmark: page216]216 früheren Aufzeichnungen
bearbeitete, daß er aber entweder sein Werk nicht vollendete oder
daß ein Teil desselben verloren ging, so daß das fehlende bis ins
16. Jahrhundert hinein durch neue Erzählungen ergänzt
wurde.«

		Gegen Lanes späte Datierung des Werks brachte Torrens
bereits 1839 im Athenäum ein Citat bei aus dem arabischen
Geschichtschreiber Spaniens Abū el-Abbâs Ahmed bin Mohammed
el-Makkârī, das also lautet:

		»Ibn Sâid (geb. 615 d. H. = 1218, gest. 685 = 1286) – Gott
hab' ihn selig! – erzählt in seinem Buch El-Muhallā bil-aschâr (das
mit Versen geschmückte), indem er aus El-Kurtubī die Geschichte der
Erbauung des Hûdadsch im Garten von Kairo citiert, welches eins der
prächtigsten Lustschlösser der Fatimidenchalifen war, eigenartig an
Anordnung und ausnehmend schön, das der Chalife El-Amir
bi-ahkamillāh (7. Fatimide 495–524 d. H. =
1101–1129) für ein Beduinenmädchen, zu dem er in Liebe entbrannt
war, in der Nähe des »Erwählten Gartens« erbauen ließ. Er pflegte
oft dorthin zu gehen und ward auf dem Wege zu ihm erschlagen. Es
blieb auch nach ihm ein Lustort für die Chalifen, und das Volk
erzählt eine Unmenge Geschichten über das Beduinenmädchen und von
Ibn Meije, einem ihrer Vettern, und was El-Amir damit zu schaffen
hatte, so daß die Geschichten, die in dieser Angelegenheit von
ihnen erzählt wurden, wie die Geschichten von El-Battâl und die
Tausend und eine Nacht und ähnliche gäng und gebe
wurden.«

		Das gleiche Citat aus Ibn Said findet sich auch in einem Citat
des Makrîsī, wo es jedoch »Tausend Nächte« heißt.

		Im Jahre 1886 erschien von De Goeje in der Revue
»De Gids« der Aufsatz »Die
arabische Nachtvertellinge,« in dem er außer dem Nachweis der
Verwandtschaft der Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht mit
der biblischen Estherlegende und der historischen Unterlage einiger
der Erzählungen auch seine Ansicht über die Entstehung von Tausend
und einer Nacht kurz skizziert. [bookmark: page217]217

		Er räumt ein, daß die Hesâr Afsâneh vielleicht noch vor der
Sassanidenzeit abgefaßt sind, behauptet aber mit Lane die viel
spätere arabische Komposition unsers Werks nicht lange nach 1450
während der Mamlukenherrschaft in Ägypten. Das ganze ist ein echt
arabisches Buch, wenn auch die Stoffe zum Theil aus den Hesâr
Afsâneh entlehnt sind. Selbst in den Geschichten, in denen Hārûn
er-Raschîd vorkommt, werden Spuren persischen und indischen
Ursprungs zu entdecken sein. Daraus, daß die meisten Geschichten in
Bagdad spielen, mag man schließen, daß der Sammler unter seinen
Quellen ein Buch mit Erzählungen aus der frühern Zeit des Chalifats
fand.

		In demselben Jahre bringt die Edinburgh
Review im 164. Band von ungenanntem Verfasser
einen »The Arabian Nights«
überschriebenen Artikel, der zum Schluß eine hübsche Charakteristik
der Nächte enthält, im übrigen aber sich vornehmlich mit Paynes
soeben erschienener und mir Burtons erscheinender Übersetzung
befaßt und die Übersetzung des letzteren zu Gunsten Lanes aufs
schärfste angreift, indem ihm unter anderem zum Vorwurf gemacht
wird, er habe die Unanständigkeit des Originals in Text und
Anmerkungen vervielfältigt und für die Kloake geschrieben. Dies von
einem Meisterwerk, das allein für private Cirkulation bestimmt
war!

		Außerdem bringt der Aufsatz noch ein wichtiges arabisches Citat
aus Hamsa von Isfahan aus dem Jahre 961 bei, nach welchem in der
Zeit der aschkanischen Könige von Persien Bücher verfaßt wurden,
die noch heute in den Händen der Leute wären, wie z. B. das
Buch Marûk, das Buch Es-Sindibâd, das Buch Barsanas, das Buch
Schimâs und andre ihnen ähnliche, etwa siebzig an der Zahl.

		Seine Ansicht über Alter und Entstehung von Tausend und einer
Nacht faßt der ungenannte Verfasser in folgender Weise
zusammen:

		Auf Grund der Zeugnisse arabischer Schriftsteller steht fest,
daß der Generalplan und Rahmen von einem persischen [bookmark: page218]218 Buch, den
Hesâr Afsâneh, abgeleitet ist, das bereits im 10. Jahrhundert
als ein altes Werk angesehen ward. Ferner existierten die zwei von
Masûdī bereits erwähnten Geschichten Wird Chân oder Dschîlkand und
Schimâs und Sindbad (der Weise und nicht der Seefahrer) als
besondere Bücher. Für die weiteren Fragen, ob Tausend und eine
Nacht eine Übersetzung der Hesâr Afsâneh und andrer persischer
Bücher sei, und, wenn nicht, woher die hinzugefügten Teile stammen,
und zu welcher Zeit die Kollektion ihre gegenwärtige Form erhielt,
giebt es nur die innere Evidenz, außer einer Randnote auf dem
syrischen Manuskript Gallands, in der ein Leser aus Tripolis in
Syrien das Jahr 955 d. H. = 1548 als das Jahr
angiebt, in dem er das Manuskript gelesen habe. Bei der Prüfung der
innern Evidenz müssen wiederum zwei Quellen der Information
unterschieden werden. Die eine sind das allgemeine Bild der Sitten
und Gebräuche, sociale und politische Verhältnisse und dergleichen.
Die andre bilden individuelle Beziehungsnahmen auf Ereignisse,
Personen, Örtlichkeiten und Gebrauchsgegenstände, die uns feste
chronologische Daten liefern können. Man muß sie unterscheiden,
denn, während es unmöglich war, die Nächte so umzuschmelzen, daß
die socialen Verhältnisse einem andern Zeitalter oder einer andern
Religion angepaßt werden konnten, so war es doch für Abschreiber
leicht, Wörter und Namen einzuschieben, die ihrer eigenen Zeit
angehörten. Die Erwähnung z. B. von Kaffee (einige Male) und
Tabak (einmal) von Feuerwaffen, von gewissen Straßen und Plätzen in
Kairo und dergleichen kann leicht interpoliert werden; zwar haben
sie immerhin geschichtlichen Wert, doch geben sie nicht soviel
Anhalt für die Abfassungszeit, als Lane und auch Payne es
meinten.

		Dagegen ist der allgemeine Charakter des socialen Lebens ein
sicherer Führer, und hier liefert Lane den Beweis, daß die
Geschichten das sociale Leben des mittelalterlichen Ägyptens treu
widerspiegeln. Jedenfalls ist das ganze Leben [bookmark: page219]219 mohammedanisch, und viele
andre Umstände, Spracheigentümlichkeiten und die Genauigkeit, mit
der Kairo vor allen andern Städten geschildert ist, sowie andre
Merkmale, zeigen, daß die ägyptische Hauptstadt der Platz ist, wo
die Erzählungen zusammengefaßt und redigiert wurden. Nur wenig
Geschichten sind noch deutlich als indischen oder persischen
Ursprungs zu erkennen, die Mehrzahl ist moslemisch und speciell
ägyptisch. Die Anekdoten von den alten Chalifen rühren jedenfalls
fast aus ihrer Zeit her. Andre, welche das moslemische Leben mit
Hārûn er-Raschîd als fürstlicher Vorsehung schildern, sind von Zeit
zu Zeit hinzugefügt, ohne daß ihr Alter festzustellen wäre. Einige
Geschichten wie die von Abusch-Schāmât und Alī von Kairo sind
wahrscheinlich so spät als die türkische Eroberung Ägyptens. Die
Sitten waren vor dem Eindringen der Europäer so stabil, daß nichts
Positives zu sagen ist, doch wurden die Erzählungen, die sunnitisch
sind, wahrscheinlich nicht zur Zeit der schiitischen Fatimiden in
Ägypten angefertigt. In der zweiten Hälfte des
12. Jahrhunderts fielen die Fatimiden, und Saladdin, die
letzte historische Persönlichkeit in den Nächten, eroberte Ägypten.
Es fand daher die Sammlung der Geschichten, wenn auch nicht ihre
Komposition, zur Zeit des allgemeinen Aufblühens der
Wissenschaften, Künste und Verfeinerungen jeglicher Art statt,
welche den Einbruch kurdischer und tatarischer Herrscher in Ägypten
begleiteten, bis mit der osmanischen Eroberung Ägyptens das goldne
Zeitalter der Wissenschaft und Litteratur daselbst endete. In
diesem Zeitraum von 1200–1500 nahmen stufenweise die Nächte ihre
gegenwärtige Form an, und ihr erster fester Grundstock,
hauptsächlich die ersten, fast in allen Manuskripten gleichen
Erzählungen enthaltend, mag im 13. Jahrhundert entstanden
sein, wie es das in der Geschichte vom Barbier angegebene Datum
653 d. H. = 1255 vermuten läßt, wiewohl andre
Handschriften wiederum im Horoskop des Barbiers die Jahreszahl
763 d. H. angeben. Sicherlich ist jedoch die Abfassung
der Geschichten viel älter und [bookmark: page220]220 reicht in die Zeit des
alten Chalifats hinein; die Überlieferung derselben mag bis ins 13.
oder 14. Jahrhundert mündlich von statten gegangen sein, bis
dann in jener Zeit die Sammlungen stattfanden.

		Im Jahre 1887 erschien in der deutschen Rundschau ein Artikel
Tausend und eine Nacht von August Müller, in dem er
konstatiert, daß bei dem abweichenden Inhalt der verschiedenen
Manuskripte zunächst nach Feststellung ihres gesamten Inhalts das
Ursprüngliche und Echte auszusondern sei, um festzustellen, was
eigentlich Tausend und eine Nacht sei. Nach Aussonderung der
zweifellos echten Bestandteile und Charakteristik des ganzen Werkes
formuliert Müller seine Ansicht über Ursprung und Abfassungszeit
dahin:

		Aus indischen, ins Persische übersetzten, und aus rein
persischen Erzählungsstoffen hat ein Perser vermutlich vor dem
10. Jahrhundert, dem indischen Schachtelschema folgend, ein
Sammelwerk zusammengestellt, welches ziemlich dieselbe
Rahmenerzählung und eine Anzahl der Geschichten enthielt, die wir
jetzt in Tausend und einer Nacht finden. Er nannte sein Buch auf
gut orientalisch die Tausend Geschichten (Hesâr Afsâneh), obwohl es
deren wohl kaum hundert enthielt. Da die Pointe der Rahmenerzählung
in dem Hinüberspielen der Fortsetzung aus einer Nacht in die andre
bestand, gewöhnte sich das Volk daran, es als Tausend Nächte, und
da die Begnadigung Schehersads früh in die tausend und erste Nacht
verlegt wurde, als Tausend und eine Nacht zu bezeichnen. Entweder
hat schon der erste Sammler oder jemand, der später das Buch ins
Arabische übersetzte, zu diesen persisch-indischen Geschichten
andre, die ihm irgendwie bekannt wurden, hinzugefügt und dabei
diejenigen unter allen, die ihm zur Schilderung des
zeitgenössischen Lebens Anlaß boten oder eine solche ohne sein
Zuthun bereits enthielten, auf Bagdad lokalisiert. Daher die
auffallende Erscheinung, daß in einer Geschichtensammlung, die uns
aus Ägypten zugekommen ist, weit häufiger Bagdad und Basra als
Kairo und Alexandria den Ort [bookmark: page221]221 der Handlung bilden. Als
Zeit aber, in welcher diese Geschichten spielen sollten, konnte für
einen, der vor dem Aufkommen der Seldschucken im
11. Jahrhundert schrieb, und dem es auf die Einführung eines
mächtigen und glücklichen Herrschers ankam, nur diejenige in
Betracht kommen, welche dem Verfall des Abbasidenreiches voranging.
So ist Hārûn er-Raschîd zu der Ehre gekommen, der Musterfürst und
eine der Hauptpersonen von Tausend und einer Nacht zu werden, die
er an sich gar nicht verdient. War er auch nicht gerade bösartig,
so war er doch willkürlich und launisch, von seiner Majestät
durchdrungen und nicht tüchtig, ziemlich unbedeutender Natur,
gerade mit soviel Kraft begabt, die herrliche Ministerfamilie der
Barmekiden, in der sich der Ausgleich zwischen Arabern und Persern
verkörpert hatte, aus Eifersucht zu vernichten, aber nicht soviel,
den Haremseinflüssen zu widerstehen, die ihn zur thatsächlichen
Teilung seines Reiches unter seine drei Söhne vermochten und damit
seine Regierung zum Beginn des Verfalls des Abbasidenreiches
machten. Der Bruderkrieg war der Anfang unsäglicher Wirren, die
bald nach Hārûns Tod seine Epoche als die einer unwiderbringlichen
Blüte erscheinen ließen, gerade wie die eines ähnlichen
autokratischen und doch schwachen Herrschers, des Salomo, noch
heute nach der gewöhnlichen Tradition für die beste Zeit des alten
Israels gilt.

		Vermutlich aus zufälligen Anlässen oder der bloßen Abwechslung
wegen kommen auch in Geschichten, welche nicht auf Mitteilungen
wirklicher Historiker zurückgehen, noch andre Chalifen, Omajjaden
und Abbasiden in den Erzählungen vor. Von den Fatimiden, denen
Ägypten soviel verdankt, wird kaum einer gelegentlich erwähnt. Das
wäre unmöglich, wenn bei dem Abschluß von Tausend und einer Nacht
in Ägypten der Hersteller dieser modernen Sammlung nicht einfach
die vorhandene Menge des Bagdader Erzählungsstoffes herübergenommen
hätte. Es war natürlich längst nicht mehr derselbe Stoff, den einst
der Verfasser der Tausend Geschichten [bookmark: page222]222 zusammengetragen hatte.
Was nicht zünftiger Gelehrsamkeit angehört, ist im mohammedanischen
Orient herrenloses Gut, mit dem ein jeder umspringen mag, wie es
ihm beliebt. Die unsägliche Verachtung, die dort jeder Professor
für Märchen und Novellen empfindet, zeigt sich schon im Fihrist,
der die Tausend Geschichten eine dürftige und frostige (einfältige)
Lektüre nennt. Im Munde des Volkes, besonders des gewerbsmäßigen
Erzählers, lebten allein diese Geschichten fort.

		Wie sie in den letzten Jahrhunderten nach dem Zeugnisse der uns
vorliegenden Handschriften vielfach geändert sind, so nehmen sie
schon frühe, vielleicht unter Verlust alter Bestandteile, fremde
Elemente, wie den Cyklus der sieben Wesire, in sich auf. Das ging
im Lauf der Zeit weiter, und dazu paßten sie, als sie nach Ägypten
kamen, sich der Art der Leute von Kairo an und tragen davon noch
heute die Spuren an sich. Es ist die Gesellschaft Kairos in der
Mamlukenzeit, deren Kostüm die Personen der Tausend und einen Nacht
tragen, während sie und ihre Erlebnisse aus weit älteren
Jahrhunderten stammen.

		Am gründlichsten und ausführlichsten endlich behandelte Burton
am Schluß seiner Übersetzung 1886–88 die gesamte Frage und gelangt
zu folgenden Ergebnissen:

		Der gesamte Prosastoff der Nächte ist in drei Gruppen zu
zerlegen.

		
	Die erste Gruppe umfaßt die Lehrfabel oder die eigentliche
Tierfabel, ein Thema, das aus jeder Zeit stammen kann und sich
sowohl in den Hieroglyphen als in der Keilschrift findet.

	Das Märchen, wie wir die auf übernatürlicher Wirkung
basierenden Geschichten der Kürze halber nennen wollen, besonders
im alten Persien beliebt.

	Die Geschichten, geschichtlichen Anekdoten, Lesefrüchte und
Akroamata, in denen die Namen, wenn sie nicht von dem Herausgeber
oder Abschreiber anachronistisch gebraucht sind, untrüglichen
Anhalt für das frühste Datum a quo geben [bookmark: page223]223 und durch die Art der
Behandlung auch das späteste erraten lassen.



		Ebenso sind die poetischen Teile des Werkes in drei Kategorien
zu zerlegen.

		
	Citate aus den ältesten und klassischen poetischen Stücken der
Araber, den sogenannten »aufgehängten« Gedichten.

	Die mittelalterlichen Citate, beginnend mit den gekrönten
Hofpoeten Hārûn er-Raschîds, wie El-Asmaī und Abū Nowâs, und mit
El-Harîrī 1030–1100 n. Chr. aufhörend.

	Die modernen Citate und Gelegenheitsstücke, von den
Herausgebern oder Abschreibern der Sammlung verfaßt.



		Ferner haben wir bei der Untersuchung über den Ursprung der
Nächte scharf den sachlichen Stoff von dem sprachlichen zu
sondern.

		Der folgende Punkt ist, genau das Ursprungsdatum der Nächte in
ihrer gegenwärtigen Form zu betrachten, eine Frage, in welcher die
Ansichten zwischen dem 10. und 16. Jahrhundert schwanken. Der
erste Schritt zu dieser Untersuchung ist die Feststellung des Kerns
unserer Sammlung durch Vergleichung der vier gedruckten Texte und
der durch Gelehrte gesammelten Manuskripte. Eine solche
Vergleichung zeigt, daß die allen Manuskripten gemeinsamen
Erzählungen die folgenden dreizehn sind:

		
	Die Einleitung.

	Der Kaufmann und der Ifrît.

	Der Fischer und der Ifrît.

	Der Lastträger und die drei Mädchen von Bagdad.

	Die Geschichte der drei Äpfel.

	Die Geschichte Nûr ed-Dîn Alīs und seines Sohnes Bedr
ed-Dîn.

	Die Geschichte des Buckeligen.

	Nûr ed-Dîn und Enis el-Dschelîs.

	Die Geschichte Ghânims, des Sohnes des Ajjub.

	Alī bin Bekkâr und Schems en-Nahâr.

	Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Söhne. [bookmark: page224]224

	Das Zauberpferd.

	Dschullanâr die Meermaid.



		Diese Geschichten mit ihren Einlagen bilden noch nicht den
fünften Teil der Kalkuttaer (Macnaghtenschen) Ausgabe, die deren
zweihundertundvierundsechzig enthält.

		Die chronologischen Angaben der Sammlung haben nur insoweit für
uns Wert als wir entscheiden können, daß die Erzählungen nicht nach
einer bestimmten Epoche geschrieben sind; die wirklichen Daten und
folglich alle Schlußfolgerungen aus ihnen sind durch die
Gewohnheiten der Schreiber verderbt.

		Ebensowenig geben uns andre Schlußfolgerungen an die Hand; die
Stellen, auf Grund deren sie gezogen sind, weisen höchstens auf die
mehrfachen Ausgaben und Redaktionen. Wenn z. B. Lane auf Grund
der vierfarbigen Fische in der Geschichte von verzauberten Prinzen
behauptet, die Farben ließen auf Moslems, Christen, Juden und
Magier schließen, da ein Edikt des Mamlukensultans Mohammed bin
Kalaûn vom Jahre 1301 für die Christen blaue, die Juden gelbe und
die Moslems weiße Turbane festgesetzt habe, und diese Geschichte
demnach erst später entstanden sein müsse, so vergißt er, daß der
Chalife Omar nach der Eroberung Jerusalems 636 n. Chr.
bereits denselben Unterschied in der Kleidung anberaumt und Hārûn
er-Raschîd das Edikt erneuert hat. Dagegen beweist das Studium des
intimen Lebens im Islam und der Volkssitten und Gebräuche, daß der
Kern des Werkes vor 1400 n. Chr. geschrieben ist. Die
Araber trinken Wein, Cidergetränke und Gerstenbier aber keine
destillierten Spirituosen. Sie kennen weder Kaffee noch Tabak und
sind zwar mit Pocken (Dschadrī), aber nicht mit Syphilis bekannt.
Die Kämpfe werden mit Bögen und Wurfspießen, Schwertern, Speeren
(für Infanterie) und Lanzen (für Kavallerie) geführt, wo
Feuerwaffen erwähnt werden, haben wir Interpolationen
anzunehmen.

		Endlich ist der Stil der verschiedenen Erzählungen äußerst
verschieden. Wir erkennen in ihm verschiedene Nationalitäten;
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Westafrika, Ägypten, Syrien, alle sind in ihm repräsentiert, und
während einige Autoren aufs beste mit Bagdad, Damaskus und Kairo
vertraut sind, sind andre mit ihnen völlig unbekannt. Alle Kopien,
ob geschrieben oder gedruckt, weichen völlig in den letzten
Erzählungen voneinander ab, und so können wir die Geschichte der
Nächte getrost mit den sogenannten homerischen Dichtungen, der
Ilias und Odyssee vergleichen, einer Sammlung unsterblicher
Balladen und alter epischer Formeln und Verse, die von Rhapsode zu
Rhapsode traditionell überliefert und in ein langsam wachsendes
poetisches Gefüge einverleibt wurden, bis sie schließlich ungefähr
zur Zeit des Perikles zusammengeschweißt wurden.

		Demnach ergiebt sich folgendes Resultat:

		
	Der Rahmen des Werkes ist rein Persisch, nur oberflächlich
arabisiert; der Prototyp sind die Hesâr Afsâneh.

	Die ältesten Geschichten, wie Sindbad (der Weise oder die
Weiberlist) und König Dschalīâd mögen aus der Regierungszeit
El-Mansûrs, dem 8. Jahrhundert, stammen.

	Die dreizehn obenerwähnten Geschichten, der Kern der Sammlung,
zugleich mit der »listigen Delîle«, die ebenfalls schon von Masûdī
erwähnt zu sein scheint.

	Die modernsten Geschichten, wie Kamar es-Samân und seine
Liebste sowie der Schuhflicker Maarûf, datieren aus dem
16. Jahrhundert.

	Das Werk nahm seine gegenwärtige Form im 13. Jahrhundert
an.

	Der Autor ist unbekannt, da es einen solchen nicht gab. Für
nähere Auskunft über die Editoren und Kopisten haben wir auf die
glückliche Entdeckung andrer Manuskripte zu warten.



		Aus dieser kurzen Übersicht ergiebt sich, daß wir betreffs der
Abfassungszeit und des Ursprungsortes von Tausend und einer Nacht
noch immer mehr oder minder auf Vermutungen angewiesen sind, und
daß die verschiedensten Ansichten vorgebracht wurden. Als
feststehend können wir jedoch folgendes ansehen: [bookmark: page226]226

		
	Die Hesâr Afsâneh sind von unserm arabischen Werk verschieden.
Sie lieferten jedoch die Rahmengeschichte, den Plan und sehr
wahrscheinlich auch eine Anzahl Geschichten, die arabisiert
wurden.

	Auch andre früher selbständige Werke der persischen Litteratur,
die teilweise wieder auf indische Stoffe zurückzuführen sind,
wurden in Tausend und eine Nacht aufgenommen.

	Die Erweiterung der arabischen Übersetzung und Umbildung der
Hesâr Afsâneh geschah bereits früh; sie hat sicherlich verschiedene
Redaktionen durchgemacht; die letzte ist die ägyptische, von der
wir vollständige Manuskripte und Drucke haben.

	Kein Manuskript umfaßt den gesamten Erzählungsstoff, wie er in
den verschiedenen Redaktionen vorliegt. Der ursprüngliche Bestand
ist uns unbekannt.

	Auch bei den dreizehn ältesten Geschichten ist es sehr
fraglich, ob alle den alten Hesâr Afsâneh ursprünglich angehörten.
Eine Anzahl derselben erscheint echt arabisch, während andre, nicht
allen Manuskripten gemeinschaftliche Erzählungen ihren persischen
Ursprung deutlich verraten und sich dadurch wahrscheinlich als
alten Bestand der Hesâr Afsâneh erweisen.

	Die Zeit der Ausgestaltung unserer Nächte fällt zwischen 750
und 1250, von späteren Einschaltungen abgesehen.



		 

		2. Die Manuskripte und gedruckten Texte von
Tausend und einer Nacht.

		Bei der großen Wichtigkeit, welche die Manuskripte und
verschiedenen Textausgaben für die Frage nach der Abfassungszeit,
dem Ursprungsort und dem ältesten Erzählungsstoff von Tausend und
einer Nacht haben, ist es erforderlich, über sie an dieser Stelle
ebenfalls etwas ausführlicher zu handeln.

		Das erste Manuskript, das in Europa von den Nächten bekannt
wurde, ließ sich Galland kurz vor dem Erscheinen seiner
Übersetzung, also zwischen 1700–1704 aus Syrien [bookmark: page227]227 schicken, zugleich das
älteste, das wir besitzen. Wie bereits zuvor bemerkt, trägt es die
Randbemerkung eines Lesers aus dem Jahre 1548; aus paläographischen
Gründen will Zotenberg es jedoch in seiner Abhandlung »Notice sur quelques manuscrits des Mille et une
Nuits et la Traduction de Galland«, die als Anhang zu seiner
arabischen Textausgabe von »Histoire
d'Alā al-Dîn on la lampe merveilleuse Paris 1888« erschien, in
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben sein
lassen, wodurch ein für allemal die Annahme einer spätern
Kompilation der Sammlung widerlegt wäre. Dieses Manuskript enthält
die Einleitung des Werkes und die ersten Erzählungen und verteilt
den Stoff über 282 Nächte, von denen die zweite Hälfte der
281. und die 282. Nacht von später Hand erst im 17. oder
18. Jahrhundert geschrieben sind. Zotenberg vermutet sogar,
diese Handschrift möchte der Prototyp aller andern gewesen
sein.

		Ein andres Manuskript in der vatikanischen Bibliothek aus dem
15. Jahrhundert enthält ebenfalls nur die ersten
282 Nächte und bricht wie Gallands Manuskript im Beginn der
Geschichte Kamar es-Samâns fast an der gleichen Stelle ab.

		Die drei Bände des Gallandschen Manuskripts enthalten außer der
Einleitung bis zur 170. Nacht in derselben Reihenfolge
ungefähr die gleichen Erzählungen wie die Būlâker und
Macnaghtenschen Textausgaben bis zum Schluß der Geschichte des
Buckeligen; von der 171.–281. Nacht folgen jedoch die
Geschichte Abul-Hasan Alīs und Schems en-Nahars, die Geschichte von
Nûr ed-Dîn und Enîs el-Dschelîs, die Geschichte Dschullanârs der
Meermaid und der Anfang der Geschichte Kamar es-Samâns.

		Der vierte Band des Gallandschen Manuskripts ist verloren
gegangen, und außerdem macht Zotenbergs Untersuchung es
wahrscheinlich, daß Galland zu seiner Übersetzung noch ein anderes
arabisches Manuskript vor sich gehabt haben könnte.

		Dadurch, daß Galland die Geschichte Sindbads des Seemanns als
69.–90. Nacht einschiebt, hält er mit der [bookmark: page228]228 Reihenfolge der Nächte
in seinem Manuskript nicht gleichen Schritt, und nur die ersten
sechs Bändchen seiner Übersetzung beobachten überhaupt die
Einteilung in Nächte; sie schließen mit dem Ende der Geschichte
Kamar es-Samâns. Die folgenden Geschichten in Gallands Übersetzung
zerfallen in solche, deren arabischer Text in andern Handschriften
oder Drucken zu finden und solche, deren arabischer Text bisher
noch unbekannt ist. Letztere sind in unsern Supplementen nach
Burton übersetzt, der seiner Übersetzung wiederum eine
Hindustaniübersetzung zu Grunde legte, welche Gallands Paraphrase
von neuem orientalisierte. Über die Herkunft dieser Erzählungen war
man lange im Zweifel und man hielt sie sogar für Gallands eigene
Erfindungen, bis Zotenberg Gallands Tagebuch auffand, welches uns
über den Ursprung derselben Aufschluß giebt. Nach dem Tagebuch
erzählte ihm in den ersten Monaten des Jahres 1709 ein
maronitischer Christ aus Aleppo, Namens Hannā, eine Reihe
Geschichten, unter denen sich die Geschichte von Alā ed-Dîn und der
Wunderlampe, die Geschichten Bâbā Abdallāhs und Sîdī Noomâns, die
Geschichte vom Zauberpferd, Prinz Ahmed und die Fee Perî-Bânū, die
beiden eifersüchtigen Schwestern, Alī Bâbā und die vierzig Räuber,
Chwâdsche Hasan der Seiler und die Geschichte Alī Chwâdsches
befanden, und die Galland mit Ausnahme der Geschichte Alā ed-Dîns
in seinem Tagebuch in Umrissen dem Erzähler nachschreibt. Außerdem
empfing er von Hannā den arabischen Text von Alā ed-Dîn, sowie
wahrscheinlich die Texte von der Geschichte Bâbā Abdallāhs und Sîdī
Noomâns und vielleicht auch von der Geschichte Chwâdsche Hasans des
Seilers. Diese Erzählungen bilden den zweiten Teil des neunten und
den ersten Teil des zehnten Bändchens von Gallands Übersetzung. Die
Geschichten, welche die beiden letzten Bände seiner Übersetzung
füllen, die Geschichte Alī Bâbās und die vierzig Räuber, die
Geschichte Alī Chwâdsches, die Geschichte vom Zauberpferd, die
Geschichte des Prinzen Ahmed und der Fee Perî-Bânū und die
Geschichte [bookmark: page229]229 der beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester
beneideten, hat Galland, da ihm der Originaltext fehlte, nach
seinen Aufzeichnungen redigiert; die Geschichte des Dschinnīs
Morhagian hat er überhaupt nicht in seine Sammlung aufgenommen. Da
sich nun von diesen Erzählungen die Geschichte vom Zauberpferd in
den gedruckten Texten findet und nicht anzunehmen ist, daß der
Maronite Hannā sie erfunden hat, so mögen sich die andern
Erzählungen, deren arabische Texte wir noch nicht kennen,
vielleicht später in bisher noch unbekannten Manuskripten, sei es
von Tausend und einer Nacht oder andern Sammlungen von Geschichten
finden.

		Da diese Erzählungen gerade zu den schönsten und uns seit der
Kindheit vertrautesten gehören, so haben wir dieselben in den
Supplementen ebenfalls gebracht.

		Die Geschichte von Sein el-Asnâm und von Chudādâd und seinen
Brüdern erklärte Galland selber als ohne sein Zuthun in sein Werk
gekommen und aus Petis de la Croix' Übersetzung des persischen
Werkes Hesâr jek rûs (Tausend und ein Tag), einer Nachbildung von
Tausend und einer Nacht, entlehnt.

		Aber auch die Geschichte Sein el-Asnâms figuriert mit der Alā
ed-Dîns und der Wunderlampe in zwei andern Handschriften der
Pariser Nationalbibliothek, von denen die eine, von der Hand Michel
Sabbâghs, bereits Fleischer zu seinen kritischen Bemerkungen über
den ersten Band der Textausgabe von Habicht (Breslauer Ausgabe
1825–43) im Journal Asiatique 1827
in der Hand gehabt hatte. Diese Handschrift wurde zu Paris auf
europäischem Papier im Anfang unsers Jahrhunderts nach einem
Bagdader Manuskript genau niedergeschrieben und nähert sich nicht
nur der Redaktion des Manuskripts Gallands, mit dem es in den
Geschichten und Nächten bis zur 69. Nacht übereinstimmt (es
enthält jedoch die Geschichte des ersten Scheichs mit dem Maultier,
die im Gallandschen Manuskript fehlt); von der 70. Nacht an
enthält es jedoch folgende Erzählungen: [bookmark: page230]230

		
	El-Bundukânī (70.–77. Nacht).

	Geschichte der drei Äpfel (78. 79a. Nacht).

	Geschichte Nûr ed-Dîn Alīs und Bedr ed-Dîn Hasans
(79b.–109. Nacht).

	Geschichte des Buckeligen (samt Einlagen; 110.–177.
Nacht).

	Alī, der Sohn des Bekkâr und Schems en-Nahâr
(178.–207. Nacht).

	Nûr ed-Dîn Alī und Enîs el-Dschelîs (208.–236. Nacht).

	Dschullanâr die Meermaid (237.–278. Nacht).

	Geschichte Kamar es-Samâns (279.–336. Nacht).

	Abul-Hasan oder die Geschichte vom Schlafenden und Wachenden
(337.–386. Nacht).

	Geschichte des persischen Arztes und des jungen Kochs aus
Bagdad (387.–408a. Nacht).

	Geschichte des unglücklichen Liebenden, der ins Irrenhaus
gesperrt ward (408b.–435. Nacht).

	Ghânim, der Sklave der Liebe (436.–496. Nacht).

	Sein el-Asnâm und der König der Dschinn
(497.–513. Nacht).

	Geschichte Alā ed-Dîns oder die Wunderlampe
(514.–591. Nacht).

	Geschichte Bachtsâds und der zehn Wesire (592.–680.
Nacht).

	Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne
(681.–1001. Nacht).



		Die Geschichte von Asîs und Asîse fehlt als Einlage, dagegen
erzählt die alte Sklavin Kân-mā-kân außer der Geschichte vom
Haschischesser noch zwei andre, und die Geschichte Hasans von Basra
findet sich in andrer, kürzerer Fassung als in der Būlâker Ausgabe,
nebst der Geschichte vom falschen Chalifen ebenfalls als Einlage.
Die Haupterzählung schließt dann noch die Episode der beiden Brüder
Amir und Ghâdir und ihrer Kinder Dschamîl und Bathîne ein, denen
[bookmark: page231]231
Kân-mā-kân zu Hilfe eilt, nebst andern Heldenthaten des
letztern.

		Das zweite Manuskript, das von Chavis angefertigt ward, beginnt
genau da, wo der dritte Band von Gallands Manuskript endete, in der
Mitte der 281. Nacht, und enthält außer dem Schluß der
Geschichte Kamar es-Samâns (329. Nacht) genau dieselben
Erzählungen nur mit anderer Nächteeinteilung und bricht mitten in
der 631. Nacht in der Geschichte Bachtsâds und der zehn Wesire
ab.

		Eine dritte, sehr wichtige Handschrift in der Nationalbibliothek
zu Paris, dieselbe, welche Chavis zu seiner Übersetzung benutzte,
enthält folgende vierzehn Erzählungen, von denen die nicht in den
gedruckten Texten vorkommenden in unsern Supplementen nach Burtons
Übersetzung wiedergegeben sind:

		
	Geschichte der zehn Wesire.

	Geschichte des weisen Heikâr.

	Geschichte des Königs Sapores.

	Geschichte El-Bundukânīs.

	Geschichte der drei Kalender.

	Geschichte Dschullanârs der Meermaid.

	Geschichte der Duenna, der Dolmetscherin und des
Jünglings.

	Geschichte des persischen Arztes und des jungen Kochs von
Bagdad.

	Geschichte vom Bīmâristân.

	Geschichte Attâfs.

	Geschichte des Sultans Habîb.

	Geschichte des Chalifen und des Fischers.

	Geschichte vom Hahn und Fuchs.

	Geschichte vom Vöglein und Jägersmann.



		Das erste vollständige Manuskript von Tausend und einer Nacht
erhielt von Hammer zu Anfang unsers Jahrhunderts in Ägypten
durch den österreichischen Generalkonsul von Rosetti, der auch dem
russischen Gesandten von Italinski ein [bookmark: page232]232 Manuskript verschaffte,
welche beide völlig identische Kopien sind. Da fand von Hammer
auch zum erstenmal den Schluß des ganzen Werkes, den Galland frei
erfunden hatte. In dem von Hammerschen Manuskript nämlich heißt es,
daß die Geschichten dem König gar nicht gefallen hatten, und erst
die drei Kinder, die sie ihm geboren hatte, hinderten ihn daran sie
hinrichten zu lassen. Die andern Texte schließen jedoch wiederum
anders; so weiß z. B. die Breslauer Ausgabe nichts von den
Kindern und schildert ausführlich die Hochzeit des Königs Schahriar
mit Schehersad einerseits und seines Bruders Schahseman mit
Dunjasad anderseits.

		Zotenberg faßt seine obenerwähnte Abhandlung in folgenden
Schlußfolgerungen zusammen:

		Die Prüfung einer größern Anzahl Manuskripte ergiebt, daß das
Manuskript Gallands einen Text von litterarischer Feinheit und
Eleganz besitzt, der in moderneren Kopien abgeändert und verkürzt
zu sein scheint. Der verkürzte Text leitet sich jedoch nicht direkt
von Gallands Text, sondern von einer parallelen Redaktion ab,
während die Differenzen zwischen den verschiedenen Exemplaren nicht
nur die Diktion, sondern auch die Anordnung und den Inhalt der
Sammlung betreffen.

		Die bisher bekannten Manuskripte von Tausend und einer Nacht
lassen sich in drei Gruppen unterbringen:

		
	Die einen, die aus den moslemischen Provinzen Asiens stammen,
enthalten mit Ausnahme der Manuskripte Michel Sabbâghs und Chavis'
nur den ersten Teil des Werks. Die Kopien, mehr oder weniger
unvollständig, brechen fast alle mitten im Text ab und erscheinen
unvollendet. Diese Exemplare enthalten im allgemeinen dieselben
Geschichten in derselben Ordnung, ohne im übrigen völlig
übereinzustimmen.

	Die zweite Gruppe, die zahlreichste, umfaßt die Manuskripte
ägyptischer Herkunft; sie sind neueren Datums, charakterisiert
durch einen besondern Stil und eine gedrängtere Erzählungsweise,
durch die Beschaffenheit und Anordnung [bookmark: page233]233 ihrer Erzählungen, durch
eine große Anzahl Anekdoten und Fabeln und durch die Einschaltung
des großen Ritterromans »König Omar und seine Söhne« im ersten Teil
des Werks.

	Eine dritte Reihe von Manuskripten, zum größten Teil
gleichfalls ägyptischer Provenienz, unterscheidet sich hinsichtlich
der Anordnung der Erzählungen ebenso wohl untereinander wie von den
beiden andern Gruppen.



		Zu der ersten Gruppe gehört vor allem das Manuskript Gallands.
Zur zweiten gehören die drei Būlâker Ausgaben (und die Beiruter von
Salhânī) sowie die Kalkuttaer (Mannaghtensche) Ausgabe, nebst einer
Reihe vollständiger und unvollständiger Manuskripte in den
verschiedenen europäischen Bibliotheken. Alle diese Exemplare, zu
Anfang dieses oder gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kopiert,
leiten sich von ein und demselben Originaltext ab, dessen Redaktion
vielleicht nicht viel älter ist. Wahrscheinlich existierte in
Ägypten im 17. Jahrhundert eine vollständige Sammlung der
Geschichten von Tausend und einer Nacht, oder, wenn etwas derart
existierte, so hatte eine solche Sammlung willkürlich
nebeneinandergestellter Erzählungen nicht den Charakter eines
scharf abgegrenzten Werkes.

		Zotenberg glaubt daher, es gäbe zwei Ausgaben ägyptischer
Provenienz, die unternommen wurden, die Zahl der Tausend und einen
Nächte auszufüllen, und einen gemeinsamen Hauptstock nebst Material
von verschiedener Herkunft dazu benützten. Von beiden Ausgaben sei
dann die moderne ägyptische Redaktion eine neuerliche
Umgestaltung.

		Zu derselben Kategorie gehören auch gewisse Teile des von
Habicht in der Breslauer Ausgabe veröffentlichten Manuskripts, das
jedoch mehrfach durch die moderne ägyptische Redaktion ergänzt oder
ersetzt wurde. Einige Erzählungen der beiden ersten Bände des aus
zehn Bänden bestehenden Manuskripts scheinen nach einem Original
von orientalischer Provenienz niedergeschrieben zu sein. In
Band III–IX, die nicht in Nächte geteilt sind, befinden sich
Erzählungen, die [bookmark: page234]234 zur Zeit ihrer Niederschrift noch nicht unter den
Bestand der Geschichten von Tausend und einer Nacht aufgenommen
waren, so z. B. das Fragment der Geschichte von Seif
Zul-Jesen.

		Das Wortley-Montague-Manuskript, aus dem die letzten der
Erzählungen in unsern Supplementen herrühren, nimmt durch die
Beschaffenheit seiner Geschichten und ihre Anordnung einen
besondern Platz ein. Die Sprache sinkt oft zum gewöhnlichen
Fellachenidiom herab, und inhaltlich stehen die Erzählungen auch
meistens tiefer als alle andern, wobei sie sich auch künstlerisch
als am wenigsten ausgebildet erweisen. So fehlt z. B. stets
bei den Geschichten die Schlußformel, und Überschriften sind
ebenfalls nicht vorhanden. Wahrscheinlich ist diese Sammlung sehr
neuen Datums und ohne Tradition.

		 

		3. Die Stoffe.

		Wir sahen im ersten Teil unserer Untersuchung, daß dem
arabischen Sammelwerk Tausend und eine Nacht ursprünglich ein altes
persisches Geschichtenbuch, die Hesâr Afsâneh oder Tausend
Abenteuer, zu Grunde lag; im folgenden wollen wir kurz die
ursprünglich persischen (und indischen) Stoffe von den echt
arabischen sondern und die nicht arabischen Stoffe auf ihre
ältesten Quellen zurückzuführen suchen.

		Zunächst steht es fest, daß die Rahmengeschichte von den beiden
Königen, dem Wesir und den Schwestern Schehersad und Dunjasad,
abgesehen von geringfügigen Änderungen persischen Ursprungs ist.
Die Namen haben in den verschiedenen Handschriften verschiedene
Wandlungen durchgemacht; so ward Schahriar = Stadtfreund zu
Schahrbâs = Stadthabicht oder Schahrbân = Stadtwardein.
Schāhsemân = König der Zeit ward zu Schāhrummân =
Granatapfelkönig oder Schāhsenân = Frauenkönig. Der Name
Schehersad (richtiger Schahrsâd = Schahrsâdeh) = Stadtkind
tritt auch als Schahrāsâd = Stadtbefreierin oder
Schīrsâd = Löwenkind [bookmark: page235]235 auf. Dunjāsâd =
Weltkind lautete ursprünglich Dīnārsâd = Dinarkind oder
Dīnāsâd = Glaubensbefreierin.

		In seiner Abhandlung »De arabische
Nachtvertellinge« in »De
Gids« 1886 weist nun De Goeje auf die überraschende
Ähnlichkeit zwischen der biblischen Estherlegende und der
Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht hin. In beiden besteht
der Hauptzug darin, daß der König in jeder Nacht eine andre Frau
hat, nur ist ihr Schicksal verschieden. Beide, Esther und
Schahrāsâd, erobern des Königs Herz und werden Königinnen, beide
sind Töchter (Esther die Pflegetochter) des Wesirs. Nach dem
Fihrist wurde Schahrāsâd von ihrer Hausmeisterin Dīnāsâd
unterstützt, was sich am meisten dem Buch Esther nähert; am
wenigsten ursprünglich ist Tausend und eine Nacht, daß die
Schwester bei den Eheleuten schläft. Schließlich läßt sich auch
Ahasveros des Nachts aus alten Chroniken vorlesen. Nach der
persischen Legende des Firdusi ist die Prinzessin Humâī, von der
der Fihrist spricht, die Tochter und nach altpersischer Sitte
zugleich die Ehegenossin des Bahmân Ardeschîr (Artaxerxes Longimanus). Nach andern ist
Schahrāsâd der Name ihrer Mutter, die eine Jüdin gewesen sein soll.
Ebenso lesen wir, daß Bahmân der Vater der Humâī eine Jüdin
geheiratet hatte, welche die Ursache der Befreiung ihres Volkes aus
der Gefangenschaft ward. Dieses jüdische Mädchen wird dann wieder
Dīnāsâd genannt. Tabarī nennt Esther die Mutter des Bahmân und
giebt Humâī den Namen Schahrāsâd. Alle diese Notizen, so unklar sie
auch sind, unterstützen jedoch die Annahme, daß das Buch Esther und
die Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht von gemeinsamer
persischer Quelle abstammen und nur verschiedene Bearbeitungen
derselben sind. Dadurch wäre der Ursprung der Rahmengeschichte noch
vor die Zeit der Sassaniden in die vorchristliche Zeit zu
verlegen.

		Der Inhalt der Rahmenerzählung bildet die Verderbtheit des
weiblichen Geschlechts, die Rache des betrogenen Königs [bookmark: page236]236 und die
Erlösung des Volks von seinem Zorn durch Schehersads
Erzählungskunst. Ariost hat dieses Motiv in den 28. Gesang
seines Orlando furioso
aufgenommen.

		Von dem unerschöpflichen Erzählungsstoff, der in diesen Rahmen
aufgenommen wurde, lassen sich als nichtarabische Bestandteile
sicher die beiden Geschichtsgruppen »König Dschalīâd« und sein
Wesir Schimâs und »Sindbad oder die List der Weiber« ausscheiden.
Nach Masûdīs Zeugnis existierten sie als besondre Bücher, was
allerdings noch nicht die Annahme ausschließt, daß sie auch
Bestandteile der Hesâr Afsâneh gebildet hätten. Das erstere der
beiden Bücher ist an der moralisierenden Tendenz und der
Fabelerzählung sicher als ursprünglich indisches Werk zu erkennen.
Das zweite existiert noch heute als die Sindibâd-Nâmeh im
Persischen und wurde bereits im 11. Jahrhundert aus dem
Syrischen ins Griechische, im 12. Jahrhundert ins Hebräische,
im 13. Jahrhundert aus dem arabischen ins Altkastilische
übersetzt. Den Sindibâd-Nâmeh sind nach Anlage und Tendenz sehr
ähnlich »Die Geschichte der zehn Wesire« und »Die Geschichte des
Königs Schâh Bacht und seines Wesirs Er-Rahwân,« beide in der
Breslauer Ausgabe, die man wohl auch als ursprünglich selbständige
Bücher anzusehen hat; ihr persischer Ursprung ist schon aus den
persischen Namen ersichtlich. Bei allen diesen Geschichtsgruppen
ist, wie bei dem ganzen Werk, die Form der Rahmenerzählung
angewendet, die wir in den indischen Geschichtsbüchern wie
Hitopadesa &c. wiederfinden.

		Dieselbe Form der Einschachtelung ist auch bei den beiden ersten
Geschichten von Tausend und einer Nacht angewendet, so daß man
hierin vielleicht einen Fingerzeig auf ihren nichtarabischen
Ursprung erkennt. Ebenso mag in der Geschichte des Lastträgers von
Bagdad das Motiv vom Magnetberg und von der verbotenen Thür
persischen Ursprungs sein.

		Sehr alter Bestand und wahrscheinlich indischen Ursprungs sind
die Tierfabeln nach dem Roman von König Omar, und [bookmark: page237]237 unter den historischen
Anekdoten sind die auf König Anūschīrwân bezüglichen wahrscheinlich
aus persischen Quellen entnommen.

		Echt persisch ist die Geschichte vom Zauberpferd, wahrscheinlich
auch die Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Söhne, die zugleich
mit der Geschichte vom Zauberpferd und den provençalischen
Geschichten »Peter von der Provence« und »Cleomades und Claremond«
von gemeinsamer persischer Quelle abgeleitet zu sein scheint.

		Die Geschichte Seif el-Mulûks erweist sich schon durch ihre
Einleitung als ein ursprünglich selbständiges Buch; es existierte
im 11. Jahrhundert in persischer Sprache.

		Auch die Geschichte Dschullanârs der Meermaid scheint persischen
Ursprungs zu sein; in der Königin Lâb finden wir die homerische
Circe wieder. Sicher ist dies der Fall bei Hasan von Basra und
seiner abenteuerlichen Fahrt ins Land der Dschinn. In der
Wortley-Montague-Handschrift finden wir ihn noch als Mâsin von
Chorāsân, und die unsichtbar machende Kappe und das Vogelkleid
weisen deutlich auf arischen Mythen- und Sagenkreis.

		Noch deutlicher ist der persische Ursprung der Geschichte von
der Schlangenkönigin und Bulûkijās Abenteuer sichtbar, wie das
Burton besonders scharf nachweist. In dem Kampf zwischen den
gläubigen und ungläubigen Dschinn erkennen wir noch den Kampf
zwischen Ormuzd und Ahriman und ihren Heerscharen; die
mythologischen Vorstellungen von Chalît und Malît sind ebenfalls
altpersisch.

		Überhaupt werden wir in allen Erzählungen, in denen das
Wunderbare die Hauptrolle spielt, die Namen persisch sind und die
Örtlichkeit nicht in arabische Städte verlegt ist, fremdes
nichtarabisches Gut vermuten können.

		Die sieben Reisen Sindbads, die arabische Odyssee, erinnert in
einzelnen Abenteuern so auffällig an Homer, daß man an eine
Entlehnung derselben denken könnte, was nicht unmöglich wäre, da
Homer den Arabern früh bekannt wurde. [bookmark: page238]238 Ebenso vermutete man in
ihnen persisches Gut, das bei den Persern als altarisch zu erklären
wäre. Aber vielleicht leiten sich die Abenteuer Sindbads zugleich
mit denen des Odysseus von einem uralten ägyptischen Reiseroman
»Der schiffbrüchige Seemann« aus der 12. Dynastie (cirka
3500 v. Chr.) her, dessen Papyrus in St. Petersburg
aufbewahrt wird. Wie uns die Sindbadreisen heute vorliegen, haben
sie neben Motiven aus den verschiedensten Reisegeschichten Auszüge
aus El-Idrîsī, El-Kaswînī und Ibn el-Wardī aufgenommen.

		Der sogenannte Pseudo-Kallisthenes, eine märchenhafte Geschichte
Alexanders des Großen aus dem 2. Jahrhundert nach Christus
enthält ganz ähnliche Abenteuer wie die Sindbadreisen.

		Die Geschichte der neidischen Schwestern und die des Prinzen
Ahmed und der Fee Perî-Banū, vielleicht auch die des Prinzen Sein
el-Asnâm und Chudādâds und seiner Brüder, werden ebenfalls auf
Persien zurückzuführen sein.

		Dem Buch Tobias aus den Apokryphen der Bibel entstammt die
Geschichte von Heikâr dem Weisen. Aus der biblischen Daniellegende
rührt die Geschichte von der frommen Frau und den beiden bösen
Scheichen her.

		Die Motive zu einigen andern kurzen Erzählungen, wie das Motiv
der Bürgschaft und der Kraniche des Ibykus, scheinen von den
Griechen her zu den Arabern eingedrungen zu sein.

		Echt arabisch dagegen sind alle Anekdoten von historischen
arabischen Persönlichkeiten, sicherlich oft mit historischem
Hintergrund; weiter die beiden großen Romane »König Omar« und
»Adschîb, Gharîb und Sahîm el-Leil«; die Geschichte von Tawaddud
und ähnliche, die nur zur Ausfüllung der Nächte aufgenommen
wurden.

		Ferner die Liebesgeschichten, wie Asîs und Asîse, Alī bin Bekkâr
und Schems en-Nahâr, Alī Schâr und Sumurrud, Dschubeir bin Umeir
und die Herrin Budûr, Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmâm; ferner
Erzählungen, wie Nûr [bookmark: page239]239 ed-Dîn Alī und sein Sohn Bedr ed-Dîn Hasan, die
Geschichte des Buckeligen, wiewohl die Geschichte des fünften
Bruders des Barbiers das Motiv sicherlich entlehnt hat; ferner Nûr
ed-Dîn Alī und Enîs el-Dschelîs, Ghânim, der verstörte Sklave der
Liebe, Niame und Noam, Alā ed-Dîn Abusch-Schamât, der falsche
Chalife, die eherne Stadt, Dschûdar und seine Brüder, die Streiche
der listigen Delîle und Alī Sîbaks von Kairo, sowie die letzten
Erzählungen. In der Geschichte Alī Nûr ed-Dîns und Mirjam der
Gürtelmaid, einer Komposition aus Alī Schâr und Sumurrud und Alā
ed-Dîn Abusch-Schamât, wie Dr. Bacher Spuren von der Geschichte
Emmas, der Tochter Karls des Großen, und seines Schreibers Eginhard
(vgl. Grimms deutsche Sagen) zu finden, ist wohl nicht
angängig.

		Schließlich werden nur in den wenigsten Geschichten, die sich
mit Hārûn er-Raschîd befassen, nicht arabische Elemente zu finden
sein.

		Aus diesem summarischen Überblick ersehen wir, daß nur ein
geringer Teil der Geschichten von unserm Tausend und eine Nacht den
persischen »Hesâr Afsâneh« angehört haben kann, und daß auch noch
von andrer Seite her eine Reihe von Stoffen in unser Werk
eindrang.

		Die Fabeln und moralisierenden Erzählungen, sowie einige
Schwänke, lassen sich über Persien hinaus zurückführen, und wie wir
in dem altägyptischen »schiffbrüchigen Seemann« den Prototyp für
die Odyssee und die Abenteuer Sindbads zu finden geneigt sind, so
erweist sich auch Ägypten als die ursprünglichste Heimat der Fabel.
Von dort wanderte sie weiter zu jüngeren Kultursitzen, dem
Euphrat-Tigris Gebiet und nach Hellas. Alexander der Große
unterwarf Vorderasien bis Indien, unter seinen Nachfolgern ward es
hellenisiert, und von Graeco-Baktrien gingen neue Einwirkungen auf
Indien aus. Mit den Erobererheeren, mit den Handelsschiffen und
Karawanen zogen auch die Geschichten mit, und so entstanden in
Indien in früher Zeit, jedenfalls nicht [bookmark: page240]240 später als in den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung einige Geschichtsbücher,
teilweise wiederum voneinander beeinflußt, die bereits viele der
Fabeln, Schwänke und Motive, die in Tausend und einer Nacht
vorkommen, enthalten. Diese drangen von Indien nach Persien, wo sie
entweder bei der Abfassung der Hesâr Afsâneh in dieselben
verarbeitet oder zu besondern Büchern gestaltet wurden und hernach
ihre Aufnahme in die ältesten Redaktionen von Tausend und einer
Nacht fanden.

		Diese indischen Bücher sind:

		
	Die Fabeln des Bidpay oder Pilpay, von denen das persische Buch
Dimna und Kalîla abgeleitet wurde und das zu längeren und größeren
Werken in der persischen Litteratur, den Anwâr-i-Suheilī (die
Lichter des Kanopus) und dem Ajar-i-Danisch (Prüfstein des Wissens)
führte. Das Buch Dimna und Kalîla ward bereits um 750 aus dem
Persischen ins Arabische übersetzt.

	Pantschatantra (die fünf Kapitel).

	Hitopadesa (die freundliche Belehrung).

	Katha Sarit Sâgara (der Ocean der Ströme der Erzählung), ein
indisches Gegenstück zu den Geschichten von Tausend und einer
Nacht.



		Viele von diesen Fabeln, Schwänken und Motiven sind auch lange
Zeit vor dem Bekanntwerden von Tausend und einer Nacht und den
obengenannten Büchern im Abendland bekannt geworden. Der lebhafte
Verkehr des Orients mit dem Occident im Mittelalter, von dem sich
in den letzten Erzählungen von Tausend und einer Nacht die Spuren
finden, die Eroberung Spaniens und Siziliens durch die Mauren und
Sarazenen und die Kreuzzüge bildeten die Brücke hierzu. So treffen
wir im Decameron und Heptameron manche Erzählungen aus Tausend und
einer Nacht wieder an, und so kann es uns nicht überraschen, in
Tausend und einer Nacht unsre volkstümlichen Schwänke und Märchen,
wie den Geist im Glase als Dschinnī in der Messingflasche, die
Geschichte von [bookmark: page241]241 den drei Wünschen, die Spitzbubengeschichte vom
gestohlenen Esel, die Geschichte vom gestohlenen Halsband
u. a. als gute alte Bekannte wiederzufinden.

		 

		Stil und Charakteristik von Tausend und einer
Nacht.

		Über diesen Punkt können wir uns möglichst kurz fassen, da das
Werk für sich selber spricht.

		Was zunächst den Stil anlangt, so ist derselbe schlicht, monoton
und stets das Beabsichtigte mit peinlichster Genauigkeit
darstellend, wodurch die größte Anschaulichkeit aber auch
Umständlichkeit erzielt wird. Der trockene Fluß der Erzählung wird
nur durch die eingestreuten Verse und die gelegentlich bei
Schilderungen, sei es Persönlichkeiten, Landschaften und Vorgängen
wie Schlachten &c., angewendete Reimprosa unterbrochen;
dem Leser des Originals kommt es dann wohl vor, als ob er nach
langer Wüstenwanderung plötzlich in eine Oase gelangt, wo die
Quellen rieseln, die Blumen blühen und die Vögel im Gezweig lustig
durcheinander schmettern und trillern.

		Wenn wir bedenken, daß diese Geschichten von den öffentlichen
Erzählern in den Kaffeestuben, auf den Bazaren oder sonstwo, wo
sich ein Kreis von Zuhörern um sie scharen konnte, vorgetragen
wurden und auch heute noch vorgetragen werden, dann begreifen wir
eher die oft zu derben, zotenhaften Scherze, die gewissermaßen für
das Galeriepublikum gemünzt waren und ihre Wirkung auf die
Lachmuskeln nicht verfehlten.

		Daß die Erzählungen von Tausend und einer Nacht keine Märchen
sind, wie man sie landläufig noch immer nennt, und daß nur wenige,
in denen das übernatürliche Element vorherrscht, diese Bezeichnung
verdienen, ist ebenfalls leicht zu ersehen. Indem sie uns das
echtarabisch-moslemische Leben des Mittelalters in allen
Gesellschaftsschichten schildern, gewinnen sie als Kultur- und
Sittenbilder einen unvergänglichen Wert. Wir werden in die Zeit
einer hohen [bookmark: page242]242 Kulturblüte mit allen ihren Vorzügen und Fehlern
geführt. In Städten entstanden, führen uns die Geschichten
vornehmlich das Stadtleben vor die Augen. Wir sehen die Sultane und
Chalifen, vor allem den Hof Hārûn er-Raschîds, in prachtstrotzenden
Farben. Das intime Leben reicher Kaufmannshäuser wird vor unsern
Blicken entschleiert; aber ebenso oft kehren wir in den Häusern und
Hütten der Armen und Ärmsten ein, die mit den Reichen und Fürsten
als Moslems wie mit ihresgleichen verkehren. Wenig Federstriche
genügen, uns die Personen so meisterlich zu skizzieren, daß wir sie
leibhaft vor Augen haben. Allerdings sind alle Charaktere mehr
typisch als individuell entworfen. Wir haben in den Königen und
Sultanen gewöhnlich gutmütige, etwas beschränkte, aber von ihrer
Majestät durchdrungene Regenten vor uns, denen entweder weise und
gute oder verschlagene und böse Wesire als Berater zur Seite
stehen. Oft sind beide Species zu gleicher Zeit vorhanden, und dann
achtet der Sultan gewöhnlich nicht auf das Warnen des guten,
sondern läßt sich vom bösen umgarnen. Die Alten sind entweder
rechtschaffene gottesfürchtige Moslems von echtem Schrot und Korn,
die pathetisch, unter dem Vermächtnis goldner Lebensregeln an ihre
Söhne, zur Barmherzigkeit Allâhs abscheiden, oder nichtsnutzige
lüsterne Scheiche. Der böse Zauberer ist gewöhnlich ein alter
Magier oder Feueranbeter, und ist seine Heimat nicht Iran, so ist's
doch ein Maghribite aus dem fernen Abendland. Die Söhne sind ihren
Vätern, die patriarchalische Stellung im Hause einnehmen, so lange
sie noch nicht erwachsen sind, gehorsam und treu ergeben oder
Leichtfüße, nichtsnutzige Thunichtgute und Faulpelze, namentlich
wenn sie nur unter mütterlicher Verzärtlichung heranwachsen, die
erst das Feuer der Läuterung durchmachen müssen. Die Helden sind
Ritter ohne Furcht und Tadel, bereit für den Sultan zu kämpfen und
im Dschihâd, dem Glaubenskrieg, für Allâh ihr Blut zu verspritzen.
Freunde und Brüder oder Schwestern erweisen sich häufig als falsch
und neidisch und [bookmark: page243]243 ohne Erbarmen den Untergang der ihnen arglos
Vertrauenden betreibend. Mit großer Vorliebe wird das Thema von der
Falschheit und Arglist der Weiber behandelt, und mit
unnachahmlicher Meisterschaft wird das Bild der heuchlerischen
alten Kupplerin gezeichnet. Viele Erzählungen sind die höchsten
Verherrlichungen der alle Hindernisse bezwingenden Liebe; mögen
Welten zu durchwandern sein, mag der Weg in die Lande der Dschinn
führen, wo tausende von Toden drohen, die Liebenden erreichen ihr
Ziel, ob sie auch hunderte von Versen unterwegs recitieren und ein
dutzend Mal in Ohnmacht fallen. Die Perlen dieser Liebesgeschichten
sind Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmân, die standhafte
triumphierende Liebe, und Asîs und Asîse, in Asîse die leidende,
sich selber opfernde Griseldisliebe, feiernd.

		Unter den wenig Charakteren, die sich über den Typus erheben,
ragt über alle Hārûn er-Raschîd als glänzender Mittelpunkt des
ganzen Werkes hinaus; neben ihm stehen die eifersüchtige Gemahlin
Subeide und der hochherzige Großwesir Dschaafar der Barmekide. Aber
der Preis vor allen gebührt doch dem schwatzhaften Barbier. Welch'
köstlicher Humor ist über diese Gestalt ausgegossen! Überhaupt ist
der Humor ein Vorzug des ganzen Werkes, besonders wenn er mit der
Gravität und dem Pathos unmittelbar aufeinander stößt. Man denke
z. B. an den mächtigen Fürsten der Gläubigen, der im
feierlichsten Ernst mit dem Fischer Kerîm seinen prächtigen Anzug
gegen verlauste Lumpen eintauscht, um eigenhändig für ein junges
Liebespärchen, das in seinem Lustschloß eine regelrechte Kneiperei
veranstaltet hat, ein Gericht Fische zu braten! – »Bei den Grüften
meiner Väter und Ahnen, ich will sie eigenhändig braten!«

		Über diesem ungeheuren Kaleidoskop zahlloser, berückender,
ergreifender und humordurchtränkter Bilder sehen wir im Hintergrund
das unabänderliche Schicksal und Verhängnis walten und seinen Weg
gehen, das den Moslem mit Ergebung, Fassung und Würde in allen
Lebenslagen erfüllt, [bookmark: page244]244 ihn im Kampf begeistert und im Elend hoffen und
standhaft ausharren läßt. Und wie eine ergreifende Elegie auf die
Vergänglichkeit alles Irdischen klingt aus dieser versunkenen,
einst in heißer Lebensfülle stehenden Welt, in düstern Tönen die
Geschichte von der messingenen Stadt.

		Palermo, am 30. November 1897.

		Max Henning

		 

		 

		Ende des vierundzwanzigsten und letzten
Bandes.

		 

			[bookmark: foot35]Masûdī nimmt auf
die Geschichte von Irem der Säulenstadt Bezug, welche zur Zeit des
Chalifen Moâwije im 7. Jhd. im Umlauf war.
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